


In einem Wäldchen warten Frauen, 
Kinder und alte Leute auf den Tod, 
hundert Meter neben einer der Gas­
kammern im Tötungslager Auschwitz- 
Birkenau. Bald werden sie sich aus­
ziehen müssen und in einen Raum 
getrieben, wo tödliches Gas ihr Leben 
beendet. Die Leichen verbrennt man in 
Öfen im selben Gebäude oder in nahe 
gelegenen Gruben.
Das Foto auf dem Umschlag zeigt 
ungarische Juden, die vermutlich Ende

Mai 1944 nach Auschwitz deportiert wurden. Es stammt aus dem Foto­
album eines deutschen Bewachers. Er hat als Überschrift notiert: »Nicht 
mehr einsatzfähige Frauen und Kinder«. Das Wäldchen steht heute noch 
dort, von den Frauen und Kindern blieb nichts als dieses Foto. .

Die Originalausgabe dieses Buches ist binnen zwei Jahren in Schweden 
in einer Millionenauflage verbreitet worden. Es zeigt an Einzelschicksalen, 
was Menschen anderen Menschen antun können, wenn demokratische 
Werte missachtet und durch eine Weltanschauung der Intoleranz, des

Hasses und Gewalt ersetzt werden. Und 
es schildert die wesentlichen Tatsachen 
des Holocaust, der systematischen 
Vernichtung der Juden Europas durch 
das nationalsozialistische Deutschland.
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Der Titel des Buches beruht auf einem Text aus dem Alten Testament: 

«Hört her, ihr Ältesten, / 

horcht alle auf, ihr Bewohner des Landes / 

Ist so etwas jemals geschehen / 

in euren Tagen oder in den Tagen eurer Väter / 

Erzählt euren Kindern davon 

und eure Kinder sollen es ihren Kindern erzählen / 

und deren Kinder dem folgenden Geschlecht.» 

BUCH JOEL 1,1-3 

Die schwedische Originalausgabe dieses Buches erschien im Rahmen des Pro-

jekts «Levande Historia» (Lebendige Geschichte). Diese Initiative hat Minister-

präsident Göran Persson ins Leben gerufen mit dem Ziel, durch Information die 

Verankerung der demokratischen Grundwerte bei allen Teilen der Bevölkerung 

zu fördern. Die Aktivitäten und Publikationen des Projekts richten sich an die 

Öffentlichkeit und – im Hinblick auf die junge Generation – vor allem an Eltern, 

Schulen und Universitäten. 

Die deutsche Ausgabe dieses ungewöhnlichen Buches wurde von Prof. Dr. Ro-

bert Bohn und Prof. Dr. Uwe Danker (Institut für schleswig-holsteinische Zeit- 

und Regionalgeschichte) in Zusammenarbeit mit den Autoren erstellt. 



 

6 VORWORT 

Vorwort der Autoren 

Warum ein weiteres Buch über den 

Holocaust und warum eines, das Fak-

ten, Berichte, Bilder, Gedichte und Er-

klärungen vereint? Dieses Buch wurde 

ursprünglich geschrieben für das Pro-

jekt «Lebendige Geschichte», eine 

1997 begonnene Initiative der schwe-

dischen Regierung zum Thema Holo-

caust. Unser Ziel war, eine Geschichte 

des Holocaust zu schreiben, die Eltern 

als Ausgangspunkt benutzen können 

für ein Gespräch mit ihren Kindern 

über menschliche Moral, demokrati-

sche Werte und soziale Ethik. Die Auf-

nahme des Buches in Schweden hat 

alle Erwartungen weit übertroffen; 

«Lebendige Geschichte» hat die Dis-

kussion über den Holocaust und seine 

Folgen unter vielen schwedischen Bür-

gern angeregt. Dennoch bleiben wir als 

Historiker der Überzeugung, dass die 

Geschichte des Holocaust nicht wie ein 

normales politisches Thema behandelt 

werden kann und sollte, als Thema, mit 

dem man sich heute befasst, aber mor-

gen nicht mehr. Es ist lebensnotwen-

dig, die Diskussion um den Holocaust 

und seine Folgen zu einem Teil des 

Alltags zu machen. Ebenso wichtig ist 

es, diese Diskussion nicht auf der 

Grundlage vager Spekulation, sondern 

soliden Wissens und Verstehens zu 

führen. Dies kann nur durch ständiges 

Forschen und Lehren über das Ereignis 

geschehen. Keine befristete erzieheri-

sche Kampagne, wie erfolgreich sie 

auch sei, kann jemals diese Notwen-

digkeit ersetzen. 

Sich mit dem Holocaust zu befassen, 

sei es lehrend oder lernend, bleibt eine 

schwierige Sache und wir hoffen, dass 

unser Buch dies erleichtert. Gewiss 

kann man dem Thema nicht in einem 

einzelnen Band gerecht werden und 

diese Seiten stellen nur einen Bruchteil 

des ständig wachsenden Wissensbe-

standes über diese furchtbaren Jahre 

dar. Als wir die Informationen zu den 

Tatsachen neben die Stimmen und Er-

innerungen von Einzelnen stellten, 

mussten wir viele schwierige Entschei-

dungen darüber fällen, welche Worte 

und welche Bilder wir aus wählen soll-

ten. Wir bitten unsere Leser daher ein-

dringlich, selbst Weiteres herauszufin-

den. 

Die Reihenfolge der Ereignisse, die 

den Holocaust ausmachen, ist seit lan-

gem bekannt. Am Anfang des Weges, 

der dann schliesslich in die Wälder bei 

Wilna, nach Semlin in der Nähe von 

Belgrad und nach Auschwitz-Birkenau 

führte, stand hasserfüllte Propaganda. 

Zunächst in Deutschland und Öster-

reich, dann fast überall in Europa wur- 
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den die jüdischen Bürger identifiziert, 

ausgesondert, entlassen; ihre Häuser 

wurden geplündert; sie wurden ihrer 

bürgerlichen und sozialen Rechte be-

raubt. Diesen verbrecherischen Mass-

nahmen folgte das Undenkbare: Vor 

den Augen ihrer nichtjüdischen Nach-

barn wurden die Juden Europas zu Mil-

lionen deportiert, um dann erschossen 

oder im Gas ermordet zu werden. 

Selbst wenn nie nachgewiesen werden 

wird, wie viele Menschen ganz genau 

als Folge des nationalsozialistischen 

Irrbilds eines «rassereinen Gross-

deutschland» umkamen, die Grösse 

des Verbrechens kann niemals geleug-

net werden. Zwischen fünf und über 

sechs Millionen Juden wurden Opfer 

des systematischen, industrialisierten 

Massenmords, genannt Holocaust. 

Ebenfalls Opfer des nationalsozialisti-

schen Völkermords, von ihnen Por- 

rajmos genannt, wurden fast eine halbe 

Million Sinti und Roma. Unter den 

weiteren Opfern der kriminellen NS-

Ideologie finden sich über hunderttau-

send körperlich und geistig Behinderte, 

«Asoziale», tausende von Homosexu-

ellen und Zeugen Jehovas, Millionen 

polnischer und anderer osteuropäischer 

Bürger und Millionen von sowjeti-

schen Kriegsgefangenen. 

Alle diese Zahlen sind abstrakt. Für das 

Verständnis ist wesentlich, dass sich 

hinter jeder Zahl ein Name und ein Ge-

sicht verbirgt; ein Kind, eine Mutter 

oder ein Vater, ein Verwandter oder 

Freund, Nachbar oder Bekannter. Dar-

um beginnt dieses Buch mit der Ge-

schichte der Kinder vom Bullenhuser 

Damm. Diese Geschichte hat kein 

glückliches Ende und ist leider charak-

teristisch für den Holocaust. Neun von 

zehn jüdischen Kindern, die 1939 in 

Europa lebten, waren sechs Jahre spä-

ter tot, ermordet von den Nationalso-

zialisten. Fast eineinhalb Millionen jü-

dische Kinder und tausende von Roma-

Kindern sind erschossen oder mit Gas 

umgebracht worden. Warum ist das ge-

schehen? Wie war das möglich? 

Wer sich mit dem Holocaust beschäf-

tigt, stösst auf mehr schwere Fragen als 

leichte Antworten. Dass dies gesche-

hen ist und also möglich war, soll uns 

heute und zukünftigen Generationen 

zur ewigen Warnung gereichen. Wer 

sich weigert, die schrecklichen Wahr-

heiten des Holocaust zur Kenntnis zu 

nehmen, macht dessen Wiederholbar-

keit wahrscheinlicher. Daher wird es 

immer unsere gemeinsame Verantwor-

tung sein, diesen Zeiten ins Gesicht zu 

sehen und darüber zu sprechen.  
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Darum ist ein weiteres Buch über den 

Holocaust notwendig – und noch viele 

mehr. 

Wir hoffen sehr, dass diese deutsch-

sprachige Ausgabe in Deutschland und 

Österreich zum Verständnis des Holo-

caust beitragen wird. Wir sind uns der 

Last der Verantwortung bewusst, die 

mit dem schwierigen Erbe des Holo-

caust in beiden Ländern einhergeht. 

Unsere stärkste Hoffnung ist, dass die-

ses Buch junge Leser zu weiteren eige-

nen Nachforschungen anregen sowie 

den Dialog zwischen den Generationen 

über die Geschichte und humane Werte 

befördern möge. 

Wir möchten all denen danken, die un-

serem Werk ihr Vertrauen geschenkt 

und uns geholfen haben, es einem deut-

schen Publikum vorzustellen, insbe-

sondere Herrn Rechtsanwalt Ernst Jo-

hansson sowie Prof. Dr. Robert Bohn 

und Prof. Dr. Uwe Danker vom Institut 

für schleswig-holsteinische Zeit- und 

Regionalgeschichte. 

Stockholm, November 1999 

Stéphane Bruchfeld 

Paul A. Levine 

Vorwort 

zur deutschen Ausgabe 

Dieses Buch berichtet vom «Holo-

caust», der Verfolgung und Ermor-

dung der europäischen Juden und der 

Sinti und Roma zwischen 1933 und 

1945: Das nationalsozialistische 

Deutschland ermordete mehr als sechs 

Millionen Menschen, die als minder-

wertig und gefährlich hingestellt wur-

den. Unfassbar, unvorstellbar und 

doch vergangene Wirklichkeit, der 

man ins Auge sehen muss1. Die Auto-

ren, Stéphane Bruchfeld und Paul A. 

Levine, sind zwei Wissenschaftler, die 

im Auftrag der schwedischen Regie-

rung das Buch verfassten, damit es – in 

vielen hunderttausend Exemplaren – 

schwedischen Familien kostenlos zur 

Verfügung gestellt werden konnte. 

«Erzählt es euren Kindern» drückt die 

damit verbundene Absicht aus: Das 

Buch sollte Gespräche und die Be-

schäftigung mit dem Holocaust zwi-

schen Eltern und ihren Kindern auslö-

sen. Das ist in Schweden eingetreten, 

und zwar in einer Breitenwirkung, die 

auch die Verantwortlichen überrasch-

te. 

Diese deutsche Ausgabe behält den 

Blick von aussen und auf ganz Europa 

bei. Die Schilderungen und Berichte 

stammen aus allen Teilen Europas: Sie 
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lassen erahnen, welch ungeheures Aus-

mass dieser Völkermord annahm. Das 

massenhafte Morden wird zugleich im-

mer an Einzelschicksalen und kleinen 

Gruppen gezeigt. Denn – was grosse 

Zahlen leicht verdecken können – der 

Holocaust bedeutete für ungezählte 

einzelne Menschen Verfolgung, Er-

niedrigung und Tod. – Mehr als sechs 

Millionen zerstörte Menschenleben, 

Männer und Frauen, Alte und Kinder. 

Das Buch lässt immer wieder betrof-

fene und beteiligte Menschen zu Wort 

kommen: die Opfer, auch die Täter und 

die Zuschauer. Diese Dokumente aus 

dem Grauen erschüttern, berühren, be-

wegen. Sie stammen von Menschen 

wie du und ich, zumeist von Jugendli-

chen. Ausgewählte Fotografien zeigen, 

was geschah. Sie sind furchtbar, aber 

man muss sie betrachten: Sie zeigen 

Not, Gewalt und Mord; Täter und ihre 

Opfer. Sie zeigen den Holocaust. Sie 

zeigen Menschen in Verzweiflung und 

Todesangst, mit Anklage oder Leere 

im Blick. Aber sie, die Opfer, strahlen 

Würde aus; und das, obwohl sie gren-

zenlosen Entwürdigungen ausgesetzt 

wurden. 

Dokumente und Bilder können nur zei-

gen, was war und wie es erlebt wurde. 

Erklären können sie nichts. Auch der 

darstellende Text berichtet nur, bewer- 

tet sehr zurückhaltend und verzichtet 

auf Erklärungen. Denn vieles am Ho-

locaust lässt sich nicht verstehen. Aber 

seiner Wahrheit müssen wir ins Auge 

sehen, wir müssen uns mit ihm be-

schäftigen; wir müssen auch Fragen 

stellen, die wir nicht beantworten kön-

nen: Nur wer weiss, was möglich ist, 

wird daran arbeiten, dass es sich nicht 

wiederholt. 

Diese deutsche Ausgabe ist ein Ju-

gendbuch. Es wäre ein falsch verstan-

dener Jugendschutz, Heranwachsen-

den die Wirklichkeit des Holocaust 

vorzuenthalten. Und Lehrpläne aller 

Schularten in Deutschland sehen das 

Thema spätestens für die neunten 

Klassen vor. Aber dieses Buch ist kein 

Lehrbuch. Es muss auch nicht von 

vorn bis hinten durchgelesen werden. 

Man kann es auch als Lesebuch be-

trachten und hier und da hineinlesen – 

es später wieder einmal zur Hand neh-

men. Schön aber wäre es, wenn das 

schwedische Modell in Deutschland 

Nachahmung findet: Wenn Jugendli-

che und Erwachsene im Buch lesen 

und miteinander darüber sprechen. 

Robert Bohn 

Uwe Danker 



Kinder als 

Versuchstiere 

 

Im April 1945 sind die Alliierten Ar-

meen schon weit in das nationalsozia-

listische Deutschland hinein vorge-

stossen. Der Krieg ist längst entschie-

den. Aber erst am 8. Mai wird die be-

dingungslose Kapitulation unterzeich-

net. Bis dahin bemühen 

sich jene, die wissen, 

welche Verbrechen sie 

begangen haben, so viele 

Beweise wie möglich zu 

beseitigen. 

Am 20. April werden 

abends um 20 Uhr skan- 

dinavische Gefangene 

aus dem Konzentrations- 

lager Neuengamme bei Hamburg mit 

so genannten «weissen Bussen» eva-

kuiert. Zurück im Lager bleiben unter 

anderen zwanzig jüdische Kinder im 

Alter zwischen fünf und zwölf Jahren. 

Es sind zehn Mädchen und zehn Jun-

gen, darunter zwei Geschwisterpaare. 

Monatelang hat der SS-Arzt Heiss-

meyer sie als Versuchsobjekte für me-

dizinische Experimente missbraucht: 

Er hat den Kindern Lymphknoten weg-

operiert und lebende Tuberkelbazillen 

unter die Haut gespritzt. Einigen hat er 

die Bakterien mit einer Sonde sogar di- 

rekt in die Lunge eingeführt. In einem 

Verhör im Jahr 1964 wird Heissmeyer 

später erklären, dass es für ihn «keinen 

prinzipiellen Unterschied zwischen Ju-

den und Versuchstieren» gegeben ha-

be. 

Stunden nachdem der letzte skandina-

vische Gefangene das Lager verlassen 

hat, bringt man die Kinder zusammen 

mit vier erwachsenen Gefangenen, die 

sich im Lager um sie gekümmert ha-

ben, in ein grosses 

Schulgebäude in Ham- 

burg. Sie kommen gegen 

Mitternacht an. Die 

Erwachsenen sind die 

beiden französischen 

Ärzte Gabriel Florence 

und René Quenouille 

sowie die Holländer 

Dirk Deutekom und 

Anton Hölzel. Es han- 

delt sich um die Schule am Bullenhu- 

ser Damm, die als eine Art Aussen-

stelle des Konzentrationslagers dient. 

Diese Gruppe wird aber in den Keller 

gebracht. Im Heizungsraum erhängt 

man zunächst die Erwachsenen an ei-

nem unter der Decke laufenden Rohr. 

Dann kommen die Kinder an die Rei-

he. Einige haben Morphiumspritzen 

bekommen. Unter ihnen Georges-An-

dré Kohn, dem es am schlechtesten 

geht. Schlafend erhängt man ihn zu-

erst: nicht am Rohr, sondern an einem 

Haken an der Wand. Der SS-Mann Jo- 
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hann Frahm muss sein ganzes Gewicht 

aufbringen, um das Opfer nach unten 

zu ziehen. Danach hängt Frahm jeweils 

zwei Kinder auf einmal an den Wand-

haken. – «Wie Bilder», erklärt er in ei-

nem Verhör 1946. Keines der Kinder 

habe geweint, betont er. 

Als alle Kinder tot sind, gibt es 

Schnaps und Zigaretten für die SS- 

Männer. Dann werden die nächsten 

Gruppen erhängt, 20 sowjetische 

Kriegsgefangene. Wie sie hiessen, 

weiss man bis heute nicht. Aber die 

Namen der Kinder kennen wir: Mania 

Altmann, 5 Jahre; Lelka Birnbaum, 12 

Jahre; Surcis Goldinger, 11 Jahre; 

Riwka Herszberg, 7 Jahre; Alexander 

Hornemann, 8 Jahre; Eduard Horne-

mann, 12 Jahre; Marek James, 6 Jahre; 

W. Junglieb, 12 Jahre; Lea Klyger-

mann, 8 Jahre; Georges-André Kohn, 

12 Jahre; Blümel Mekler, 11 Jahre; 

Jacqueline Morgenstern, 12 Jahre; 

Eduard Reichenbaum, 10 Jahre; Sergio 

de Simone, 7 Jahre; Marek Steinbaum, 

10 Jahre; H. Wassermann, 8 Jahre; 

Eleonora Witonska, 5 Jahre; Roman 

Witonski, 7 Jahre; Roman Zeller, 12 

Jahre; Ruchla Zylberberg, 9 Jahre. 

Heute heisst die Schule «Janusz-Kor-

czak-Schule», benannt nach einem 

Arzt und Lehrer, der die Kinder seines 

Waisenhauses im jüdischen Ghetto in 

 

Am 17. August 1944 werden der zwölfjährige 

Georges-André Kohn und seine Familie von 

Paris nach Auschwitz deportiert. Es ist der 

79. und einer der letzten Transporte französi-

scher Juden. Bei der Ankunft in Auschwitz 

wählt man Georges-André für angeblich me-

dizinische Versuche aus. Ende November 

verbringt man ihn nach Neuengamme bei 

Hamburg. Das Foto links entsteht 1944 vor 

der Deportation. Das Foto oben macht SS-

Arzt Kurt Heissmeyer in Neuengamme, nach-

dem er die Lymphknoten aus den Armbeu-

gen wegoperiert hat. Am 21. April 1945 er-

morden SS-Männer Georges-André im Keller 

der Hamburger Schule am Bullenhuser 

Damm. 

Warschau nicht im Stich gelassen hat, 

sondern mit ihnen gemeinsam in den 

Tod ging. Auf dem Schulgelände be-

findet sich ein kleiner Rosengarten als 

Erinnerung an die Kinder. 
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Einleitung 

«Nichts ist so überzeugend 

wie das Bewusstsein, Rasse 

zu besitzen. 

Der Mensch, der einer klar 

definierten, reinen Rasse an-

gehört, wird niemals das Ge-

fühl dafür verlieren [...]. 

Rasse erhöht einen Menschen 

über sich selbst: Sie verleiht 

ihm aussergewöhnliche – ich 

möchte fast sagen übernatür-

liche – Kräfte; so sehr unter-

scheidet sie ihn von den Indi-

viduen, die aus dem chaoti-

schen Mischmasch von Men-

schen aus allen Ecken der 

Welt entsprungen sind.» 

HOUSTON STEWART CHAMBERLAIN', EINER 

DER EINFLUSSREICHSTEN VERTRETER DER 

VÖLKISCHEN UND ANTISEMITISCHEN 

WELTANSCHAUUNG. 

Man kann die Geschichte NS- 

Deutschlands nicht von der nationalso-

zialistischen Weltanschauung trennen. 

Die Ermordung der europäischen Ju-

den – der Holocaust – folgte aus der 

Weltanschauung der Nationalsoziali-

sten, wie sie bereits in Adolf Hitlers 

Buch Mein Kampf seit 1925 zu lesen 

war. Hitler und seine Gefolgsleute 

machten kein Geheimnis aus ihrem zu-

tiefst rassistischen Menschenbild und 

ihrem Abscheu für die demokratische 

Gesellschaft und deren Werte. Für sie 

waren «Rasse» und die «arische 

Volksgemeinschaft» alles, und der ein-

zelne Mensch besass nur den Wert, als 

Werkzeug für den rassistischen Staat 

zu wirken. 

Dieses Denken wurde unmittelbar 

nach der «Machtübernahme» der Na-

tionalsozialisten Grundlage staatlichen 

Handelns und der Gesellschaft in 

Deutschland. Die grosse Mehrheit der 

deutschen Bevölkerung teilte diese 

Anschauung oder passte sich an. 
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Der 

geistesgeschichtliche 

Hintergrund 

des Rassismus 

Schon lange zuvor waren rassistische 

Ideen in Europa verbreitet. Denker und 

Philosophen spekulierten seit dem 17. 

Jahrhundert darüber, ob es verschie-

dene menschliche Rassen gäbe. 1854 

veröffentlichte der französische Diplo-

mat Arthur de Gobineau ein einfluss-

reiches Buch mit dem Titel Über die 

Ungleichheit der menschlichen Ras-

sen. Für ihn war die «arische Rasse» al-

len anderen überlegen. Sie würde aber 

von «Vermischung» mit «Nichtariern» 

bedroht, die Gobineau als nicht so 

hochwertig ansah. Solche rassistischen 

Gedanken fielen in einer Zeit, in der 

der europäische Nationalismus und Im-

perialismus eine immer grössere Rolle 

spielten, auf fruchtbaren Boden. 

Angeregt von Charles Darwins biolo-

gischer «Theorie von der natürlichen 

Auswahl», also von der Annahme, dass 

in der Natur das am besten angepasste 

Lebewesen die grössten Überlebens-

chancen besitze, begannen einige Wis-

senschaftler in Westeuropa, dieses Mo-

dell auf die menschliche Gesellschaft 

zu übertragen. Der so genannte «Sozi-

aldarwinismus» behauptete, dass «der 

Starke» das Recht besitze, über das 

Recht besitze, über «den Schwachen» 

zu herrschen. Ein einflussreicher Ver-

treter dieses Denkens war der Deutsch-

Engländer Houston Stewart Chamber-

lain. 1899 stellte er seine ‚Vision‘ vor, 

in der die «arische Rasse» – geführt 

von den «Germanen» – die christlich-

europäische Zivilisation vor den Fein-

den retten würde: nämlich vor «dem 

Judentum». 

Antisemitismus und 

Rassenbiologie 

Seit dem Altertum leben Juden in 

Europa. Schon im frühen Mittelalter 

begann die christliche Kirche, die Ju-

den dafür anzuklagen, dass sie Jesus 

getötet und ihn als Messias abgelehnt 

hätten. Auf Grund solcher Beschuldi-

gungen verschlechterte sich die Lage 

der Juden und verfestigten sich Vorur-

teile gegen sie. Immer wieder gescha-

hen «Pogrome» – gewalttätige Verfol-

gungen von Juden. Erst nach der Fran-

zösischen Revolution 1789 und mit der 

Durchsetzung demokratischer Ideale 

setzte eine Verbesserung ihrer Lebens- 

und Arbeitsbedingungen ein. Die so 

genannte «Judenemanzipation» im 19. 

Jahrhundert bewirkte, dass Juden wie 

alle Bürger am gesellschaftlichen Le-

ben teilhaben konnten. 



 

EINLEITUNG 

«Die Judenfrage ist nicht nur eine wirtschaftliche Frage, es 

ist auch eine Rasse- und Kulturfrage. Das Judentum ist das 

Verderben der europäischen Völker.» 

PEHR EMANUEL LITHANDER, SCHWEDISCHER KAUFMANN UND 

REICHSTAGSABGEORDNETER, 19122 
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Dieses Spiel heisst Juden raus!. Es wird in den 30er-Jahren vom Hersteller als 

«überaus lustiges Spiel» angeboten. Die Hüte der Spielfiguren besitzen dieselbe 

Form wie jene, die Juden im Mittelalter tragen mussten. Auf den Hüten sind ju-

denfeindliche Karikaturen zu erkennen. Auf dem Spielbrett steht u.a.:  

«Gelingt es Dir, 6 Juden rauszujagen, so bist Du Sieger, ohne zu fragen!» 
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«Diese Jugend, die lernt ja 

nichts anderes als deutsch den-

ken, deutsch handeln. Und 

wenn nun dieser Knabe und die-

ses Mädchen mit ihren zehn 

Jahren in unsere Organisatio-

nen hineinkommen und dort nun 

so oft zum ersten Mal überhaupt 

einefrische Luft bekommen und 

fühlen, dann kommen sie vier 

Jahre später vom Jungvolk in 

die Hitlerjugend und dort be-

halten wir sie wieder vier Jahre 

und dann geben wir sie erst 

recht nicht zurück [...] sie wer-

den nicht mehr frei, ihr ganzes 

Leben.» 

ADOLF HITLER IN EINER REDE AM 2. 

DEZEMBER 19383 

Der «Hitlerjunge» unterrichtet ein Mädchen in 

einer deutschen Kolonie in Polen. Derartige 

Kolonien werden in den 40er-Jahren gegrün-

det, um den deutschen «Lebensraum» im 

Osten auszuweiten: Man vertreibt die einhei-

mische Bevölkerung von ihren Höfen und gibt 

diese an deutsche Familien. 

17 

Im letzten Drittel des 19. Jahrhun-

derts entstand aber eine neue Form der 

Judenfeindlichkeit: der «Antisemitis-

mus». Er war eine Reaktion auf die 

Gleichstellung der Juden und auf die 

Verunsicherung vieler Menschen 

durch die moderne Industriegesell-

schaft. Dieser moderne Judenhass ent-

hielt nicht nur religiöse, sondern auch 

politische Anteile: In einer Zeit geisti-

ger, wirtschaftlicher und politischer 

Unsicherheit klagten Antisemiten die 

Juden an, in der Gesellschaft über ei-

nen zu grossen Einfluss zu verfügen. 

Man unterstellte ihnen sogar, den Plan 

zu verfolgen, die völlige Macht in der 

ganzen Welt an sich zu reissenl 

Zur selben Zeit gingen naturwis- 

senschafdiche Einflüsse in das sozial-

darwinistische Denken ein. Am deut-

lichsten zeigte sich das in der so ge-

nannten «Eugenik», auch «Rassenhy-

giene» genannt. Eugeniker sahen die 

Gesellschaft von minderwertigen Ge-

nen der «Schwachen» bedroht. Sie be-

haupteten weiter, dass man die Gesell-

schaft schützen, ihre Qualität und «Ge-

sundheit» verbessern könne, indem 

man verhindere, dass «schlechte» 

Gene sich verbreiten. Das Gedanken-

gut der eugenischen Bewegung wurde 

im 20. Jahrhundert in Europa und in 

den USA durch hunderttausende Steri- 
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lisierungen in die Praxis umgesetzt. – 

Betroffen davon waren fast immer 

Frauen. 

Der Erste Weltkrieg 1914-1918 

zeigte der Welt, wie verheerend mo-

derner Krieg zwischen industrialisier-

ten Gesellschaften ist: Ungefähr 14 

Millionen Menschen, Soldaten wie Zi-

vilisten, starben gewaltsam. Viele spä-

tere Mitglieder der NSDAP waren 

deutsche Kriegsveteranen und hatten 

diese grosse Katastrophe aktiv miter-

lebt. Die deutsche Niederlage verstan-

den sie nicht und meinten, die deutsche 

Armee sei nicht militärisch besiegt 

worden, sondern durch einen «Dolch-

stoss» in der Heimat. Schuld daran hät-

ten vor allem die deutschen Juden. Sie 

wünschten Vergeltung. Die NS-Bewe-

gung behauptete, dass es für Deutsch-

lands Rettung und Wiedergeburt nötig 

sei, Rassenbiologie, Eugenik und Anti-

semitismus in praktische Politik umzu-

setzen. Ihr Ziel war eine «rassereine» 

und einheitliche Gesellschaft, die «ari-

sche Volksgemeinschaft», in der «na-

turgegebene» Unterschiede zwischen 

den Menschen und ihren «Rassen» be-

tont würden. Ein Beispiel für die Um-

setzung wurden die so genannten 

«Nürnberger Gesetze» von 1935. Sie 

richteten sich zunächst gegen «Juden», 

bezogen aber bald auch «Zigeuner»,  

die Sinti und Roma, ein. Nur «Bürger 

von deutschem oder verwandtem 

Blut» besassen vollständige bürgerli-

che Rechte. Rechtsexperten, die das 

Gesetz ausgearbeitet hatten, kommen-

tierten: «Den Lehren von der Gleich-

heit aller Menschen [...] setzt der Na-

tionalsozialismus hier die harten, aber 

notwendigen Erkenntnisse von der na-

turgesetzlichen Ungleichheit und Ver-

schiedenartigkeit der Menschen entge-

gen.»4 

Das alles bildete die Basis für den 

Holocaust und ebnete den Weg für des-

sen Verwirklichung. Zwischen 1933 

und 1945 verbreiteten sich Verfolgung 

und Völkermord überall in Europa: das 

Resultat der Herrschaft Hitlers und der 

Umsetzung der nationalsozialistischen 

Weltanschauung. 
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Identitätskarte von Anny Horowitz 

Nach der deutschen Besetzung Frankreichs 

1940 werden hier alle Juden erfasst. Das ist 

der erste Schritt in Richtung Holocaust. 

Anny Horowitz, geboren 1933 in Strassburg, 

ist Jüdin und «überwachte Ausländerin», 

wie auf der Identitätskarte steht. Sie wird 

erst in ein Lager in der Nähe von Tours ein-

gewiesen, danach in das Lager Drancy in ei-

nem Vorort von Paris überführt. Von dort de-

portiert man sie am 11. September 1942 mit 

dem 31. Transport aus Frankreich nach 

Auschwitz. Ihre Mutter Frieda und ihre sie-

benjährige Schwester Paulette sind auch 

dabei. Insgesamt befinden sich in diesem 

Transport 1‘‘000 Männer, Frauen und Kin-

der. Bei der Ankunft werden über 600 von 

ihnen, darunter alle Kinder, direkt in die 

Gaskammern geführt. Anny und Paulette 

sind zwei von den ungefähr eineinhalb Mil-

lionen jüdischen Kindern, die im Holocaust 

ermordet werden. Im Durchschnitt überlebt 

nur eines von zehn jüdischen Kindern den 

Krieg. In bestimmten Regionen, etwa in Po-

len und im Baltikum, ist die Überlebens-

chance für jüdische Kinder noch geringer. 
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«Die gesamte 

deutsche Jugend ist 

ausser im Elternhaus 

und Schule in der 

Hitlerjugend 

körperlich, geistig und 

sittlich im Geiste des 

Nationalsozialismus 

zum Dienst am Volk 

und zur Volks- 

gemeinschaft zu 

erziehen.» 

AUS DEM GESETZ ÜBER DIE 

HITLERJUGEND5 

Aus dem deutschen Kinderbuch  

Der Giftpilz. Es erscheint 1938. 

Das Bild zeigt, wie jüdische Leh-

rer und Kinder aus ihrer Schule 

vertrieben werden, die danach 

«rein arisch» ist. Unter anderem 

findet sich in dem Buch die fol-

gende «Erklärung»: «Genauso, 

wie es schwer ist, giftige und 

essbare Pilze zu unterscheiden, 

ist es sehr schwer einzusehen, 

dass Juden Schurken und Ver-

brecher sind.» 
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22 Zeittafel

1920
8. Aug. Gründung der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei 

(NSDAP).

1923
8 - 9. Nov. »Marsch auf die Feldherrnhalle«: Adolf Hitler versucht mit anderen, die 

bayerische Regierung zu stürzen, und scheitert dabei. Er wird 

im April 1924 zu Festungshaft verurteilt. In der Haft schreibt er sein 

Buch Mein Kampf.

1925
November In München wird die SS (Schutzstaffel) als Hitlers Leibwache gegründet.

1928
20. Mai Reichstagswahlen. Die NSDAP erhält nur 2,6 % der Stimmen.

1930
14. Sept. Reichstagswahlen. Jetzt gewinnt die NSDAP 18,3 % der Wähler­

stimmen.

1931
Dezember Die Arbeitslosigkeit in Deutschland spitzt sich zu. 5,6 Millionen 

Menschen sind ohne Arbeitsplatz.

1932
31. Juli Reichstagswahlen. Die NSDAP erzielt ihren größten Erfolg bei 

freien Wahlen: Mit 37,4 % wird sie im Reichstag die stärkste Partei.
6. Nov. Erneut Reichstagswahlen. Die NSDAP fällt zurück, sie erhält 

noch 33,1 %.
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1933
30. Jan.

27. Febr.

20. März

24. März

1- 3. April 
April

10. Mai

14. Juli

September

Reichspräsident Hindenburg ernennt Adolf Hitler zum Reichskanzler 

einer Koalitionsregierung aus NSDAP und DNVP, der Deutschnationa­

len Volkspartei. Die deutschen Juden spüren sofort die Folgen der 

antijüdischen Politik der neuen Regierung.
Brand des Berliner Reichstages. Sofort werden mit einer »Notverord­

nung« die Grundrechte eingeschränkt - auf Dauer.

Dachau wird als erstes Konzentrationslager ca. 16 km nordwestlich 

von München errichtet. Die ersten Häftlinge sind Kommunisten, 

Sozialdemokraten und Gewerkschaftler; die meisten werden nach 

einigen Wochen wieder entlassen. Die brutalen Methoden, die der 

Kommandant Theodor Eicke hier entwickelt, werden zum Muster für 

die anderen Konzentrationslager.

Mit dem Ermächtigungsgesetz, dem mit Ausnahme der Sozialdemo­
kraten (und der schon verhafteten Kommunisten) alle Fraktionen im 

Reichstag zustimmen, wird das Parlament auf Dauer ausgeschaltet. 
Boykott von jüdischen Anwälten, Ärzten und Geschäften.

Juden und Demokraten werden aus dem Staatsdienst entlassen.

Die NSDAP stiftet die öffentliche Verbrennung von Büchern 
demokratischer und jüdischer Autoren an.

Die NSDAP wird einzige in Deutschland zugelassene Partei. 

Es werden Gesetze zur Zwangssterilisation von Behinderten, 

farbigen Deutschen und »Zigeunern« erlassen.

Juden dürfen sich nicht mehr öffentlich kulturell betätigen.

Eine »klassische« 
antisemitische 
Karikatur von 1898. 
Sie stammt aus 
Frankreich. Viele 
der hier benutzten 
Symbole verwendet 
später auch der 
Antisemitismus der 
Nationalsozialisten.
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Jüdisches Leben 

vor dem Krieg 

«Die Welt ist 

viel zu gefährlich, 

um darin zu leben – 

nicht wegen 

der Menschen, 

die Böses tun, 

sondern wegen 

der Menschen, 

die daneben stehen und 

sie gewähren lassen.» 

ALBERT EINSTEIN 

Überall in Europa lebten vor dem 

Zweiten Weltkrieg jüdische Minder-

heiten. Es gab aber Unterschiede zwi-

schen West- und Zentraleuropa sowie 

Osteuropa: In der Mitte des 19. Jahr-

hunderts, nach Jahrhunderten der Be-

nachteiligung, Verfolgung und häufi-

gen Isolierung in eigenen Wohnbezir-

ken – den so genannten Ghettos – ge-

währten die meisten Staaten in West- 

und Mitteleuropa den Juden volle bür-

gerliche Rechte. Das war die so ge-

nannte Emanzipation. Durch die neuen 

Freiheiten nahmen auch Juden bald an 

der Modernisierung der europäischen 

Gesellschaft teil. Trotz dieses Erfol-

ges, oder vielleicht gerade deshalb, 

wurden die Juden zur Zielscheibe für 

Angriffe – vor allem von Gruppen, die 

sich den Veränderungen in der Gesell-

schaft widersetzten. 

Die meisten Juden in West- und Mit- 

teleuropa gehörten wie selbstverständ-

lich zum Alltag. Antisemitismus, mo-

dernen Judenhass, gab es zwar weiter-

hin. Aber die meisten jüdischen Fami-

lien fühlten sich sicher und lebten wie 

alle anderen: Einige waren fromm, an-

dere eher weltlich eingestellt – wie ihre 

christlichen Nachbarn auch. Und man- 
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che waren zum Christentum übergetre-

ten, also Christen geworden. 

Jüdische Männer nahmen am Ersten 

Weltkrieg teil und kämpften mit Stolz 

für ihr jeweiliges Vaterland. Sie waren 

auch am Wiederaufbau ihrer Länder 

beteiligt. Deshalb konnten sich nur we-

nige von ihnen vorstellen, dass der Na-

tionalsozialismus das Ende ihrer Exi-

stenz bedeuten könnte. 

 

In Osteuropa übte die Mehrzahl der Ju-

den am Anfang des 20. Jahrhunderts 

noch dieselben Berufe aus und lebte 

nach ihren Bräuchen wie seit Jahrhun-

derten. Die meisten waren im 14. und 

15. Jahrhundert aus Deutschland und 

Frankreich hierher gekommen. In Po-

len, den Baltischen Staaten, der 

Ukraine, Russland und Rumänien lebte 

die grösste jüdische Bevölkerungs-

gruppe auf der Welt. Hier hatte sich im 

Laufe der Zeit eine spezielle jüdische 

Kultur entwickelt, die auf der eigenen 

Religion und der jiddischen Sprache 

beruhte. In Städten und auf dem Land  

lebten die Juden zwar oft getrennt von 

der christlichen Bevölkerung. Aber ein 

beträchtlicher Teil der jüdischen Be-

völkerung zählte zur Mittelklasse. Ju-

den spielten trotz weit verbreiteter Vor-

urteile eine bedeutende Rolle im städti-

schen und wirtschaftlichen Leben, in 

Industrie, Handel, Handwerk und 

Landwirtschaft. 

Antisemitismus war jedoch in der ost-

europäischen Mehrheitskultur tief ver-

wurzelt. Judenfeindliche Propaganda 

und Politik mancher Regierung in die-

ser Region verstärkten den Judenhass. 

Diese schwierigen Lebensumstände 

veranlassten viele Juden auszuwan-

dern, vor allem in die USA. Trotz einer 

verbesserten Lage zwischen den Welt-

kriegen blieb das Verhältnis zwischen 

der jüdischen Minderheit und der 

christlichen Mehrheitsbevölkerung 

vielerorts sehr problematisch. Allge-

meine politische Unruhe und schwere 

wirtschaftliche Krisen führten zur Su-

che nach Sündenböcken. Immer wieder 

gab es sogar antijüdische Gewaltakte, 

so genannte Pogrome. Dennoch lebten 

am Beginn des Zweiten Weltkrieges 

Millionen von Juden in Osteuropa. In-

nerhalb kurzer Zeit gerieten sie in die 

nationalsozialistische Tötungsmaschi-

nerie. Mit ihrem millionenfachen Tod 

verschwand die reiche – religiöse und 

weltliche – jüdische Kultur Osteuro-

pas. 
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Anne Frank 

Anne Frank wird im Juni 1929 in Frankfurt am Main 

geboren. Ihr Tagebuch ist eines der bekanntesten 

Dokumente aus dem Holocaust: Mit 13 Jahren be-

ginnt sie daran zu schreiben. Bis heute ist es in über 

50 Sprachen übersetzt worden. 

Kurz nach dem Herrschaftsantritt der Nationalsozia-

listen flieht Anne mit ihrer Familie, ihrem Vater Otto, 

der Mutter Edith und der Schwester Margot, in die 

Niederlande. Wie andere deutsche Juden glaubt die 

Familie Frank, hier ein sicheres Exil gefunden zu ha-

ben. Das Bild (rechts) zeigt die sechsjährige Anne 

zusammen mit ihrer Freundin Sanne 1935 in Amster-

dam. Als das Deutsche Reich im Mai 1940 die Nie-

derlande überfällt, verändert sich der Alltag der Fa-

milie in Amsterdam dramatisch: Die nationalsoziali-

stische Verfolgung der Juden in den Niederlanden 

wie in ganz Westeuropa zwingt Otto Frank schliess-

lich sogar, ein Versteck für die Familie herzurichten, 

um der Deportation in die Tötungslager in Polen zu 

entgehen. Die Familie zieht im Juli 1942 in einen ge-

heimen Raum auf dem Dachboden des Bürogebäu-

des der eigenen Firma. Anne hält den Beschluss in 

ihrem Tagebuch fest: ‚Sich zu verstecken war gefähr-

lich. Versteckte Juden, die entdeckt oder verraten 

wurden, wurden sofort in ein Konzentrationslager ge-

schickt. Die Strafe dafür, jemand geholfen zu haben, 

war der Tod.» 

Obwohl Nachbarn der Familie helfen, wird sie 

schliesslich an die deutsche Geheime Staatspolizei, 

die Gestapo, verraten und am 4. August 1944 festge-

nommen. Wie über 100’000 niederländische Juden 

vor ihr bringt man die Familie Frank in das Sammel-

lager Westerbork. Von hier aus wird sie Anfang Sep-

tember 1944 nach Auschwitz deportiert. 

Edith Frank stirbt kurz vor der Befreiung von Ausch-

witz im Januar 1945. Anne und Margot werden in das 

KZ Bergen-Belsen verschleppt. Auch sie sollen die 

Befreiung nicht mehr erleben, denn sie sterben hier 

im März 1945 an Typhus. Otto Frank überlebt Ausch-

witz und kehrt in die Niederlande zurück, wo er An-

nes Tagebuch von Freunden der Familie, die es an 

sich genommen haben, zurückerhält und später ver-

öffentlicht. 

 



 



 

Diese Fotografie aus den 30er-Jahren zeigt eine Seite des «Zigeunerlebens», die zu einem 

Klischee geworden ist. Viele Sinti und Roma in Deutschland hatten jedoch schon das Wan-

derleben aufgegeben und sich an das Stadtleben angepasst. Hunderttausende werden wäh-

rend des Krieges von NS-Deutschland ermordet. – Die hier abgebildeten Kinder wahrschein-

lich auch. 

«Zigeuner» 

Die so genannten «Zigeuner», nämlich 

Sinti und Roma, gelangten im Mittel-

alter nach Europa – auf der Flucht von 

Nordindien über Persien, Kleinasien 

und den Balkan. Zunächst wurden sie 

toleriert. Aber schon bald gab es wilde 

Geschichten über sie und Vorurteile: 

Man hielt sie für Spione und machte 

sie genauso wie die Juden für den Tod 

Jesu verantwortlich. Jahrhundertelang 

galt es in Europa nicht als schweres 

Verbrechen, Zigeuner zu töten; in Mit-

telund Osteuropa gab es mitunter sogar 

«Zigeunerjagden», bei denen Sinti und 

Roma wie Tiere gejagt und getötet 

wurden. 

Einige setzten ihr Wanderleben fort, 

während andere sich niederliessen und 

nach und nach in der Gesellschaft auf-

gingen, wenn auch auf einem niedrigen 

sozialen Platz. Aber: Gerüchte und 

Vorurteile blieben erhalten. Und bis in 

unsere Zeit hat mancher geglaubt, dass 

«Zigeuner» Kinder entführen, dem He-

xenzauber dienen und gefährliche 

Krankheiten hervorrufen. Misstrauen 

und Ablehnung ihnen gegenüber sind 

weiterhin sehr tief und verbreitet. 
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«Zigeuner» 

und Rassismus 

In den 30er-Jahren gab es Sinti und 

Roma überall in Europa. In Deutsch-

land lebten ungefähr 30‘000, entweder 

auf der Wanderschaft oder als gewöhn-

liche Stadtbewohner. Benachteiligt 

wurden sie, bereits lange bevor die Na-

tionalsozialisten herrschten. Schon am 

Anfang des Jahrhunderts hatte ein «Zi-

geuner-Informationsbüro» begonnen 

Sinti und Roma in Deutschland zu er-

fassen. Sie wurden zu einer Gefahr er-

klärt. Besonders schädlich sei «Ras-

senmischung», hiess es. 1905 enthielt 

eine Veröffentlichung Fotografien und 

Herkunftsangaben von Hunderten 

deutscher Sinti und Roma. Und das 

Land Bayern verabschiedete 1926 das 

Gesetz zur Bekämpfung von Zigeu-

nern, Landfahrern und Arbeitsscheu-

en: Sinti und Roma, die nicht nachwei-

sen konnten, dass sie eine feste Arbeit 

besassen, riskierten fortan, ins Arbeits- 

oder Zuchthaus gesperrt zu werden. 

Die NS-Regierung übernahm ab 1933 

derartige Gesetze. In Einklang mit der 

nationalsozialistischen Weltanschau-

ung begannen verschärfte staatliche 

Verfolgungen, die denen der Juden äh-

nelten. Auch wenn SS-Chef Heinrich 

Himmler meinte, dass es unter den 

Sinti und Roma auch einige «reine 

Arier» gäbe, erklärte der NS-Staat  

Aus dem bayerischen Gesetz 

zur Bekämpfung von Zigeunern, 

Landfahrern und Arbeitsscheuen 

vom 16. Juli 19266 

§ 1: Zigeuner und die nach Zigeunerart um-

herziehenden Personen – ‚Landfahrer’ – 

dürfen mit Wohnwagen oder Wohnkarren 

nur umherziehen, wenn sie hierzu die Er-

laubnis der zuständigen Polizeibehörde 

besitzen. Die Erlaubnis kann höchstens für 

das Kalenderjahr erteilt werden und ist je-

derzeit widerruflich. [...] 

§ 2: Zigeuner und Landfahrer dürfen mit 

schulpflichtigen Kindern nicht umherzie-

hen. Ausnahmen können von der zuständi-

gen Polizeibehörde zugelassen werden, 

wenn für den Unterricht der Kinder ausrei-

chend gesorgt ist. [...] 

§ 9: Zigeuner und Landfahrer im Alter von 

mehr als 16 Jahren, die den Nachweisei-

nergeregelten Arbeit nicht zu erbringen 

vermögen, können durch die zuständige 

Polizeibehörde aus Gründen der öffentli-

chen Sicherheit bis zur Dauer von zwei 

Jahren in einer Arbeitsanstalt unterge-

bracht werden. [...] 

doch die Mehrzahl von ihnen wegen 

«Rassenvermischung» für «minder-

wertig». So genannte «Rassebiologen» 

entschieden schliesslich, wer unter den 

Sinti und Roma getötet werden sollte 

und wer weiterleben durfte. 
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«Gipsy» Trollmann 

 

Im März 1933 wird dem deutschen Boxmeister im Mit-

telgewicht, Erich Seelig, der Titel weggenommen. Der 

einzige Grund: Er ist Jude. Der Titel bleibt bis Juni 1933 

frei. Dann werden zwei ganz ungleiche Boxer gegen-

einander aufgestellt: In der einen Ringecke steht am 9. 

Juni 1933 ein «Arier», Adolf Witt. Er hat eine starke 

Rechte. In der anderen Ecke steht Johann Trollmann. 

Der «gleichgeschaltete» Deutsche Boxverband hat zu 

verhindern versucht, dass Trollmann um den Titel 

kämpft. Der Grund: Er ist «Zigeuner». Doch Johann 

Trollmann, oder «Gipsy», wie er sich mit Künstlerna-

men nennt, ist einer der bekanntesten Boxer Deutsch-

lands. Und die Nationalsozialisten reagieren auf Stim-

mungen in der Bevölkerung. Der Boxverband hat 

schliesslich eine Ausnahme gemacht, aber Witt gegen 

Trollmann aufgestellt, weil er annimmt, dass der körper-

lich Grössere gewinnt. 

 

Aber am 9. Juni wird Adolf Witt von seinem Gegenüber 

gedemütigt: Der 26-jährige Trollmann tanzt ihn zwölf 

Runden lang aus und sammelt Punkt für Punkt. Die 

Veranstalter sind erbost, der Kampf wird unentschie-

den gewertet. Die Zuschauer geraten daraufhin in Auf-

ruhr, protestieren minutenlang lautstark und drohen,  

die Halle kurz und klein zu schlagen. Schliesslich beugen sich die Veranstalter und erklären 

Trollmann zum Deutschen Meister im Mittelgewicht. Kurz darauf aber wird er in der Fachzeit-

schrift Boxsport angegriffen: Er habe «artfremd» und «theatralisch» geboxt. Man verhöhnt 

seine «zigeunerhafte Unberechenbarkeit» und acht Tage später wird ihm der Titel wieder ab-

erkannt. Er darf nicht mehr an Titelkämpfen teilnehmen; seine Karriere ist beendet. Schon 

vorher aber ist ein weiterer Kampf organisiert worden. Es geht um nichts. Diesmal erscheint 

 Trollmann mit blondierten Haaren. Anstatt um seinen Gegner herumzutanzen, bleibt er unbe-

weglich in der Mitte des Ringes stehen und nimmt Schlag für Schlag hin. – In der fünften 

Runde wird der blutüberströmte «Gipsy» ausgezählt. 

Zwei seiner Brüder werden in Konzentrationslager eingewiesen. Ab 1939 ist Trollmann Soldat 

und muss später als Infanterist an der Ostfront kämpfen. Während eines Urlaubs 1942 wird 

er von der Gestapo verhaftet und in das Konzentrationslager Neuengamme überstellt. Dort 

muss er schwerste Arbeiten verrichten. Auf ihren «Feiern» vergnügen sich die gross gewach-

senen SS-Wächter mit dem Spiel «Deutscher Meister»: Sie boxen mit dem ausgehungerten 

und abgemagerten 35-jährigen Trollmann. Am 9. Februar 1943 sind die SS-Leute dieses bö-

sen Spiels überdrüssig und erschiessen Johann Trollmann. 
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«Mit einem Schlag setzte eine Verhaftungswelle von Homosexuel-

len in unserem Ort ein. Als Nächster wurde mein Freund verhaftet, 

mit dem ich seit meinem 23. Lebensjahr befreundet war. Eines Ta-

ges erschienen bei ihm Leute von der Gestapo und holten ihn ab. 

Sich zu erkundigen, wo ergeblieben sein könnte, war zwecklos. 

Wenn das jemand getan hätte, dann hätte die Gefahr bestanden, 

dass man ihn gleich dabehält, weil er ein Bekannter war, der auch 

verdächtigt worden wäre. Nach seiner Verhaftung wurde seine 

Wohnung von Gestapo-Beamten durchsucht. [...] Die Notiz- und 

Adressbücher waren das Schlimmste. Alle, die darin vorkamen 

oder mit ihm zu tun hatten, wurden festgenommen und zur Gestapo 

zitiert. Ich auch. [...] Wir mussten mit allen Kontakten sehr vor-

sichtig sein. Ich habe alle Beziehungen zu meinen Freunden abge-

brochen. Wir gingen uns aus dem Wege, jedenfalls in der Öffent-

lichkeit, weil wir uns nicht gegenseitig in Gefahr bringen wollten. 

Homosexuelle Treffpunkte gab es nicht mehr.» 
AUSSAGE EINES HOMOSEXUELLEN MANNES7 

Homosexuelle 

Der NS-Staat begann sofort mit der 

Verfolgung von Homosexuellen. An-

geblich würde diese Gruppe die Ge-

burtenzahl des Volkes beeinträchtigen 

und auch das körperliche wie geistige 

Wohl des «Volkskörpers» schädigen. 

SA-Verbände führten Razzien an 

Treffpunkten, in Wirtshäusern und 

auch in Privatwohnungen durch. Auch 

Auch die staatliche Polizei tat alles, um 

Homosexuelle zu drangsalieren. 

Diese Verfolgungen beendeten Jah-

re der Lockerungen. Die NS-Regie-

rung verschärfte ein bereits bestehen-

des Gesetz gegen gleichgeschlechtli-

che Sexualität. Homosexuelle wurden 

im Laufe der 30er-Jahre in wachsender 

Zahl verfolgt und verhaftet. Heinrich 

Himmler richtete ein Büro ein, dessen 
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Ein Propagandabild mit behinderten jüdi-

schen Männern, aufgenommen im KZ Bu-

chenwald zwischen 1938 und 1940. Behin-

derte führten den Nationalsozialisten zufolge 

ein «lebensunwertes Leben» und taugten al- 

Aufgabe es war, Homosexuelle zu re-

gistrieren und einzuschüchtern. Viele 

forderten sogar die Todesstrafe für 

Männer, die wegen homosexueller 

«Verbrechen und Vergehen» verurteilt 

wurden. Ausserdem liessen National-

sozialisten angeblich wissenschaftli-

che Experimente durchführen, die dar-

auf zielten, Homosexuelle in ihrem 

Kern zu verändern. 

lenfalls als «Material» für medizinische Ver-

suche. Die hier abgebildeten Männer werden 

die Aufnahme des Bildes nicht lange überlebt 

haben. 

Die Zahl der Anklagen gegen Ho-

mosexuelle wuchs kräftig. Einen Hö-

hepunkt erreichte sie in den Jahren 

1937 bis 1939: Ungefähr 100’000 

deutsche und österreichische Männer 

wurden verhaftet und angeklagt. Zwi-

schen 10‘000 und 15‘000 Homosexu-

elle brachte die deutsche Polizei in 

Konzentrationslager, wo sie das rosa 

Dreieck an ihrer Kleidung tragen 

mussten. SS-Wächter, aber auch ande- 



 

JÜDISCHES LEBEN VOR DEM KRIEG 33 

re Gefangene, behandelten sie beson-

ders brutal. Viele starben. Die genaue 

Zahl der in den Lagern umgekomme-

nen Homosexuellen ist nicht bekannt. 

Aber es gibt Schätzungen, dass mehr 

als die Hälfte der Eingesperrten ge-

waltsam starben. 

Behinderte und 

«Asoziale» 

Seit Anfang der 20er-Jahre traten ei-

nige Wissenschaftler für das Recht ein, 

Menschen zu töten, die sie als «Bal-

last-Existenzen» bezeichneten. Beson-

dere Bedeutung erlangte das Buch des 

Juristen Karl Binding und des Medizi-

ners Alfred Hoche unter dem Titel Die 

Freigabe der Vernichtung lebensun-

werten Lebens aus dem Jahr 1920. Sie 

meinten bestimmte Gruppen von Be-

hinderten und Entwicklungsgestörten. 

Derartige Ideen griffen die Nationalso-

zialisten auf, die ja das «Gesunde» för-

dern und das «Kranke» und «Minder-

wertige» auslöschen wollten. Die an-

gebliche Bedrohung des deutschen 

«Volkskörpers» durch Juden und «Zi-

geuner» von aussen bekämpften sie 

mit Aussonderung, Deportation und 

Mord. Als innere Bedrohung betrach-

teten sie geistig und körperlich Behin-

derte, «Asoziale» und andere Men-

schen, die nicht in ihr Bild der «Volks- 

gemeinschaft» passten und deshalb 

auch verfolgt und teilweise ermordet 

wurden: Sie galten als wirtschaftlich 

«unproduktiv» und als eine schwere 

Last für die «Gesunden» und «Produk-

tiven». Rassenbiologisch stufte man 

sie auch als «minderwertig» ein, ihr 

Leben als «lebensunwert». Die Eigen-

schaften seien erblich, was eine wach-

sende Gefahr für die Gesundheit des 

«Volkskörpers» mit sich bringe. 

Um die Gesellschaft und die «ari-

sche Rasse» zu «säubern», verfolgte 

und inhaftierte der NS-Staat auch tau-

sende aus einer schwer zu kennzeich-

nenden Gruppe, die man «Asoziale» 

nannte. Dazu zählten sehr verschie-

dene Menschen, von Prostituierten bis 

zu jenen, die sich ein- oder zweimal ge-

weigert hatten, eine angebotene Arbeit 

anzunehmen: Man bestrafte Men-

schen, deren Verhalten allgemein als 

anstössig angesehen wurde. Auch 

Kleinkriminelle zählten dazu. Die 

«Kriminalbiologie» im NS-Staat be-

trachtete sie als biologisch «minder-

wertig». Menschen, die man so für 

«asozial» erklärte, wurden zwangs-

weise unfruchtbar gemacht und in 

Konzentrationslager verschleppt. Dort 

mussten sie ein schwarzes Dreieck tra-

gen – und waren so auch im Lager ganz 

unten mit besonders geringen Chancen 

fürs Überleben. 



1
34 Zeittafel

1934
3. Juli Die Ehe zwischen Deutschen und Angehörigen »fremder Rassen« 

sowie »geschädigten« Personen »deutschen Blutes« wird gesetzlich 
verboten.

2. Aug. Reichspräsident Paul von Hindenburg stirbt. Adolf Hitler ruft sich 
darauf zum »Führer und Reichskanzler« aus.

Okt.- Nov. Festnahme von Homosexuellen in ganz Deutschland.

1935
April Zeugen Jehovas werden aus dem Staatsdienst entfernt,

viele verhaftet.
Juden werden vom Militärdienst ausgeschlossen.
Die »Nürnberger Gesetze« werden während des Reichsparteitags 
verkündet. Juden dürfen zukünftig keine Ehe und keine sexuellen 
Beziehungen mit Personen »deutschen Blutes« eingehen.
Im Laufe der 30er-Jahre werden über 400 Gesetze erlassen, welche 
die Rechte der Juden einschränken.
»Zigeuner« und »Neger« dürfen mit Personen »deutschen Blutes«26. Nov.

21. Mai
15. Sept.

1936
Polizei17. Juni SS-Chef Heinrich Himmler wird Chef der deutschen

1. Aug. Hitler eröffnet die Olympischen Spiele in Berlin



Zeittafel

13. März »Anschluss« Österreichs an Deutschland.
April Sämtliches jüdisches Eigentum soll verzeichnet werden.

6 - 15. Juli Vertreter von 32 Nationen diskutieren das jüdische Flüchtlings­
problem in Evian.

17. Aug. Jüdische Frauen in Deutschland müssen ihrem Namen ein »Sarah«

5. Okt.

28. Okt.

9.- 10. Nov.

30. Jan.

21. Feb.

und jüdische Männer ein »Israel« hinzufügen.
Die Pässe deutscher Juden werden mit einem roten Stempelaufdruck 
»J« für »Jude« versehen.
Rund 17 000 Juden polnischer Herkunft werden von Deutschland 
an der polnischen Grenze ausgewiesen, von Polen aber nicht 
hereingelassen.
»Reichskristallnacht«: Pogrome, Morde und umfassende
Zerstörungen jüdischer Einrichtungen. Etwa 30 000 Juden werden 
in Konzentrationslager verbracht.
Jüdische Kinder dürfen deutsche Schulen nicht mehr besuchen. 
Kindertransporte nach Schweden und Großbritannien: 
Einige tausend jüdische Kinder werden dort aufgenommen.

Hitler sagt in einer Reichstagsrede, dass ein neuer Weltkrieg die 
»Vernichtung der jüdischen Rasse in Europa« bedeuten würde. 
Juden müssen Schmuck und Edelmetalle abliefern.

29. Juni Mehr als 400 Sinti- und Romafrauen aus Österreich werden in das
KZ Ravensbrück deportiert.

1. Sept. Der Zweite Weltkrieg beginnt mit dem Überfall Deutschlands auf 
Polen. Deutsche Einsatzgruppen erschießen Priester, Akademiker 
und Juden. Deutsche Juden dürfen nach 21 Uhr nicht mehr auf 
die Straße.

20. Sept. Juden dürfen keine Radioapparate mehr besitzen.
Oktober Deportation von Juden aus Deutschland in das Gebiet Lublin.

20. Nov. Heinrich Himmler befiehlt, dass alle »zigeunischen Wahrsagerinnen« 
festgenommen werden sollen.

23. Nov. Alle Juden im »Generalgouvernement« in Polen müssen den Davids­
stern an ihrer Kleidung tragen. Diese Bestimmung wird schon bald 
auf Deutschland und alle besetzten Gebiete übertragen.
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Verfolgung 

«Heute ist mir meine ehemalige 

Sekretärin begegnet. Mit ihren 

kurzsichtigen Augen hat sie 

mich scharf fixiert und sich 

dann zur Seite gedreht. Ich habe 

vor Ekel ins Taschentuch ge-

spuckt1. Sie war einst meine Pa-

tientin, später traf ich sie auf 

der Strasse, ihr Freund hatte sie 

verlassen und sie war ohne Ar-

beit, ohne Geld – da nahm ich 

sie zu mir und habe sie heran-

gebildet, viele Jahre lang, und 

bis zum letzten Tag habe ich sie 

in meiner Klinik beschäftigt. 

Nun hat sie sich umgestellt und 

kann mich, die sie aus der 

Gosse holte, nicht mehr grüs-

sen!» 

DIE JÜDISCHE ÄRZTIN 

HERTHA NATHORFF  

IN IHREM TAGEBUCH,  

9. OKTOBER 19358 

Obwohl die Juden weniger als ein Pro-

zent der deutschen Bevölkerung aus-

machten, beschuldigten die National-

sozialisten sie, im Deutschland der 

Weimarer Republik die Macht an sich 

gerissen zu haben. Zu den Plänen der 

NS-Bewegung gehörte es deshalb, die 

Juden gesellschaftlich völlig auszu-

grenzen. Schon im April 1933 rief die 

NSDAP zu einem Boykott von jüdi-

schen Geschäften und Warenhäusern 

auf. Einige emigrierten daraufhin. Ins-

gesamt aber misslang der Boykott. Tei-

le der deutschen Bevölkerung beachte-

ten ihn nicht besonders. Die National-

sozialisten zogen daraus die Lehre, in 

Zukunft vorsichtiger und schrittweise 

vorzugehen. Denn sie wollten und 

mussten die aktive Unterstützung oder 

wenigstens das passive Einverständnis 

der Bevölkerung gewinnen. In den 

30er-Jahren erliess die NS-Regierung 

über 400 Gesetze, die den deutschen 

Juden ihre bürgerlichen und wirtschaft-

lichen Rechte raubten. Diese vermeint-

lich geordnete und rechtliche Entwick-

lung, die in Deutschland fünf Jahre 

dauerte, traf Österreich über Nacht, als 

es im März 1938 an das Deutsche 

Reich angeschlossen wurde. Jüdische  



 

37 

Ärzte, Anwälte, Lehrer, Professoren 

und Unternehmer erhielten Berufsver-

bot. Damit waren sie ihrer Möglichkei-

ten beraubt, sich und ihre Familien zu 

versorgen. Jüdische Schulkinder wur-

den gezwungen, auf besondere Schu-

len zu gehen, jüdische Studenten durf-

ten keine Vorlesungen mehr besuchen. 

Die jüdischen Hochschullehrer waren 

schon seit 1933 aus ihren Ämtern ent-

fernt. 1935 besiegelten die «Nürnber-

ger Gesetze» das bürgerliche Ende der 

Minderheit: 

Jüdische Bürger waren nur noch 

Staatsbürger minderen Rechts, die 

«Reichsbürgerschaft» wurde ihnen 

vorenthalten. Ein Teil der jüdischen 

Bevölkerung versuchte zu emigrieren. 

Aber auch jene Juden, denen es gelang, 

in einem anderen Land Asyl zu finden, 

wurden gezwungen, vor ihrer Abreise 

ihr Eigentum an den deutschen Staat 

und an private Konkurrenten abzutre-

ten. Man nannte das «Arisierung». Das 

letzte und deutlichste Symbol für die 

Aussonderung und Entrechtung bildete 

«Juden» nach den Nürnberger Gesetzen 

Ihre Judenfeindschaft begründeten Nationalsozialisten rassistisch. Also versuchten sie 

nach der Abstammung festzulegen, wer als «Jude» gelten sollte. Das war genauso 

unmöglich wie zum Beispiel ein Versuch, «Christen» nach ihrer Abstammung – und 

nicht nach ihrem Glauben – zu beschreiben. 

Nach dem «Gestz zum Schutz des deutschen Blutes und der deutschen Ehre» vom 

September 1935 galt als «Jude», wervon mindestens drei Grosselternteilen jüdischen 

Glaubens abstammte. «Jude» war auch, wer von nur zwei jüdischen Grosselternteilen 

abstammte, aber der jüdischen Glaubensgemeinschaft angehörte oder mit einem «Voll-

juden» verheiratet war. Wer ‚nur’ zwei jüdische Grosselternteile besass, galt als «Halb-

jude»; «Vierteljuden» gingen auf einen jüdischen Grosselternteil zurück. Beide aber 

durften 1935 nicht zur jüdischen Glaubensgemeinschaft gehören und auch nicht mit 

Juden verheiratet sein, sonst betrachtete man sie nämlich als «Geltungsjuden». 

Nach diesen rassistischen Regeln in Deutschland, die später teilweise auf die be-

setzten Länder übertragen wurden, war es also ziemlich unerheblich, ob ein «Jude» als 

Christ oder Jude lebte oder ob er vielleicht gar nicht religiös empfand. – Für die Be-

troffenen aber waren die Zuordnungen am Ende lebensentscheidend. 
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das Gesetz vom September 1941, nach 

dem alle deutschen Juden einen gelben 

Davidsstern auf ihrer Kleidung tragen 

mussten. 

Diese schrittweise Aussonderung wie 

überhaupt das Bestreben, Deutschland 

«judenfrei» zu machen, wurde von den 

VERFOLGUNG 

meisten Deutschen geduldet oder un-

terstützt. Nur ganz wenige protestier-

ten oder versuchten Juden zu helfen. 

Als die Deportationen Ende 1939 be-

gannen, hatten deutsche Juden kaum 

noch Kontakt zu ihren christlichen 

Nachbarn. 

Die Plünderung der Opfer 

Der Völkermord an den europäischen Juden bedeutete auch die umfassendste und 

bestorganisierte Plünderung der Geschichte. Nach der nationalsozialistischen Macht-

übernahme griffen der deutsche Staat und viele «Volksgenossen» nach dem Privatbe-

sitz der Juden, nach Kunstwerken, Schmuck, Grundstücken und anderen privaten Wer-

ten. Auch jüdische Betriebe, Unternehmen und Banken wurden «arisiert». Einige Ju-

den versuchten Teile ihres Eigentums in das Ausland zu retten, insbesondere in die 

Schweiz: Bargeld, Versicherungen, Edelmetall und Juwelen. Aber das gelang nur zu 

einem geringen Teil. 

Die Deutschen gingen sehr gründlich vor bei der Beraubung derjenigen, die sie 

anschliessend in die Tötungslager nach Polen deportierten. Selbst alles, was die Opfer 

mit sich trugen – Kleider, Schmuck, Schuhe und Brillen –, raubte man ihnen unmittelbar 

nach der Ankunft. Viele dieser Werte wurden nach Deutschland zurückgebracht und 

an die deutsche Bevölkerung verteilt. 

Die SS fand sogar für die Körper Verwendung: Abgeschnittenes Frauenhaar der 

Ermordeten verarbeitete man für Socken der U-Bootbesatzungen oder für Dichtungen. 

Goldzähne wurden herausgerissen und eingeschmolzen. Die Asche verbrannter Kör-

per diente als Dünger. 

Erst heute wird richtig erkannt, wie umfassend diese Plünderung war. Viele euro-

päische Staaten haben Untersuchungskommissionen eingesetzt, um die Frage der 

Rückerstattung und Entschädigung zu klären. Die Bundesrepublik Deutschland hat be-

reits mehrere hunderttausend Überlebende (in der westlichen Welt) entschädigt. Aber 

von jenen, die in Osteuropa lebten oder leben, hat fast keiner eine Entschädigung er-

halten. 



 

Terror gegen jüdische Geschäfte 

 

Schon im April 1933 unternehmen die Nationalsozialisten erste öffentliche Versuche, 

jüdische Geschäftsinhaber zu schädigen. Eine Methode ist es, Hitlerjungen «Warn-

schilder» an jüdischen Läden anbringen zu lassen. Ähnliche Aktionen gegen jüdische 

Ärzte, Anwälte und Gewerbebetriebe finden in ganz Deutschland statt. 

Die Ärztin Hertha Nathorff berichtet über die Ereignisse im April 1933: «Mit Flam-

menschrift steht dieser Tag in mein Herz eingegraben. Dass so etwas im 20. Jahrhun-

dert noch möglich ist. Vor allen jüdischen Geschäften, Anwaltskanzleien, ärztlichen 

Sprechstunden, Wohnungen stehen junge Bürschlein in Uniform mit Schildern ‚Kauft 

nicht bei Juden’, ‚Geht nicht zum jüdischen Arzt’, ‚Wer beim Juden kauft, ist ein Volks-

verräter’, ‚DerJude ist die Inkarnation der Lüge und des Betruges’. Die Arztschilder an 

den Häusern sind besudelt und zum Teil beschädigt und das Volk hat gaffend und 

schweigend zugesehen. Mein Schild haben sie wohl vergessen zu überkleben. Ich 

glaube, ich wäre tätlich geworden. Erst nachmittags kam so ein Bürschlein zu mir in 

die Wohnung und fragte: ‚lst das ein jüdischer Betrieb?» – ‚Hier ist überhaupt kein 

Betrieb, sondern eine ärztliche Sprechstunde», sagte ich, ‚sind Sie krank?» Nach die-

sen ironischen Worten verschwand der Jüngling, ohne vor meiner Türe Posten zu ste-

hen. [...] Abends waren wir bei unseren Freunden am Hohenzollerndamm, 3 Ärzte-

paare. Alle ziemlich gedrückt. ‚ln ein paar Tagen ist alles vorbei», versuchte Freund 

Emil, der Optimist, uns zu überzeugen, und sie verstehen mein Aufflammen nicht, als 

ich sage, ‚sie sollen uns lieber gleich totschlagen, es wäre humaner als ihr Seelen-

mord, den sie vorhaben ...» Aber mein Gefühl hat noch immer Recht behalten.»9 



 

«Juden» werden aus Schulen entfernt 

Nach 1933 wurden jüdische Schüler systematisch ausgesondert und anschliessend 

von den deutschen Schulen vertrieben. Das Foto zeigt zwei jüdische Schüler, die im 

Unterricht über die nationalsozialistische Weltanschauung gedemütigt werden. Auf der 

Tafel steht: «Der Jude ist unser grösster Feind! Gebt Acht auf die Juden!» 

Einige jüdische Schülerinnen berichten, wie sie in den 30er-Jahren die Einführung 

der NS-ldeologie an den Schulen zu spüren bekamen: «Für die junge Hilma Geffen-

Ludomer, das einzige jüdische Kind im Berliner Vorort Rangsdorf, bedeutete das Ge-

setz über die Überfüllung in deutschen Schulen eine völlige Veränderung des Alltags. 

‚Die gute Nachbarschaft hörte abrupt auf [...], plötzlich hatte ich keine Freunde mehr. 

Ich hatte keine Spielkameraden mehr und viele Nachbarn hatten nun Angst, mit uns 

zu sprechen. Einige Nachbarn, die wir früher besucht hatten, sagten: Kommt nicht 

mehr hierher, denn wir haben Angst. Wir dürfen keinen Kontakt mit Juden haben.’» 

Lore Gang-Salheimer, 1933 elf Jahre alt und wohnhaft in Nürnberg, durfte in der 

Schule bleiben, weil ihr Vater deutscher Soldat im Ersten Weltkrieg vor Verdun war. 

Trotzdem konnte es geschehen, dass nichtjüdische Kinder sagten: «Nein, ich kann auf 

dem Heimweg nicht mehr mit dir zusammen gehen. Ich kann mich nicht länger mit dir 

sehen lassen.’ 

Jeden Tag, der während der NS-Herrschaft verging», schrieb Martha Appel, 

«wuchs die Kluft zwischen uns und unseren Nachbarn. Freunde, zu denen wir viele 

Jahre lang gute Beziehungen hatten, kannten uns nicht mehr. Plötzlich stellten wir fest, 

dass wir anders waren.‘»10 



 

VERFOLGUNG 41 

«Reichskristallnacht» 

Am Vormittag des 7. November 1938 

schoss der 17-jährige, aus Polen stam-

mende Jude Herschel Grynszpan in der 

deutschen Botschaft in Paris auf den 

Legationssekretär Ernst vom Rath. 

Deutschland hatte Grynszpans Eltern – 

wie mehr als 10’000 andere polnische 

Juden auch – in der Woche zuvor aus-

gewiesen. Der Schuss war Grynszpans 

Protest gegen die schwere Lage der 

staatenlosen Eltern im Niemandsland 

an der deutsch-polnischen Grenze. 

Denn die polnischen Behörden liessen 

die vertriebenen Juden nicht nach Po-

len hinein. Als vom Rath an seinen 

Verletzungen starb, wies Propagan-

daminister Goebbels das in München 

versammelte Führungspersonal der 

NSDAP an, den deutschen Juden die 

Schuld an dem Mord zu geben und Ge-

walttätigkeiten gegen Juden und ihre 

Synagogen auszulösen. 

Es folgte der grösste organisierte Pog-

rom im Europa moderner Zeit: In der 

Nacht zwischen dem 9. und 10. No-

vember 1938 wurden mehr als 1’000 

Synagogen in ganz Deutschland und 

7’000 jüdische Geschäfte zerstört und 

geplündert, jüdische Friedhöfe ge-

schändet, mindestens 91 Juden ermor-

det und etwa 26’000 männliche Juden 

in Konzentrationslager verschleppt. 

Die Täter waren Nationalsozialisten, 

aber Polizei, Verwaltungen und Justiz 

unterstützten sie und die «arischen» 

Deutschen sahen zu. Die NS-Regie-

rung gab schliesslich den Juden die 

Schuld an diesen Ereignissen und 

zwang jüdische Organisationen, die 

riesige Summe von einer Milliarde 

Mark als «Entschädigung» an den 

deutschen Staat zu zahlen. Versiche-

rungsleistungen wurden eingezogen 

und jüdische Geschäftsinhaber muss-

ten die Trümmer beseitigen, um «das 

Strassenbild wieder herzustellen». Die 

Ereignisse des 9. und 10. November 

1938 bildeten den Ausgangspunkt für 

die nächste Stufe der Verfolgungs-

massnahmen: Unter der Leitung von 

Hermann Göring besprachen verschie-

dene Minister, Verwaltungsspitzen 

und Vertreter der Wirtschaft am 12. 

November 1938 in Berlin das weitere 

Vorgehen gegen die deutschen Juden. 

In nur zwei Monaten erschienen zahl-

reiche Verordnungen, die Juden aus 

dem Wirtschaftsleben völlig ausschal-

teten, ihnen den Besuch öffentlicher 

Schulen und Hochschulen untersagten 

und auch die Teilnahme an öffentli-

chen Veranstaltungen wie Theater- und 

Kino Veranstaltungen verboten. Am 

24. Januar 1939 ordnete Göring an, 

dass «die Judenfrage» durch «Auswan-

derung und Evakuierung gelöst» wer-

den solle. 



demokratischen Autoren

Deutsche Bibliothekare haben früh damit begonnen, die 
Rassenzugehörigkeit von Personen im deutschen Kultur­
leben systematisch zu überprüfen und zu verzeichnen. 
Sie betrachteten es als selbstverständlich, ihre Fertigkeiten 
und Kenntnisse dem NS-System zur Verfügung zu stellen. 
Dank dieser »Vorarbeiten« konnten jüdische Schriftsteller, , 
Redakteure und Professoren »beseitigt« werden."

Studenten verbfenm 
»undeutsche«'Büch

h am 10. Mai 1933 in Berlin 
ir von jüdischen oder



 



Die Einrichtung 

von Ghettos 

Im Mittelalter war es nicht unüblich 

gewesen, dass Juden in bestimmten 

Stadtteilen leben mussten. Man be-

zeichnete sie seit dem 16. Jahrhundert 

als «Ghetto». Die deutschen Ghettos 

wurden während der napoleonischen 

Kriege Anfang des 19. Jahrhunderts 

beseitigt. Nach der Entfesselung des 

Zweiten Weltkrieges am 1. September  

1939 zwang die deutsche Besatzungs-

macht die polnischen Juden, ihre 

Wohnstätten zu verlassen und in be-

stimmte Stadtteile zu ziehen. Die er-

sten neuen Ghettos entstanden Anfang 

1940, bald gab es hunderte kleinerer 

und grösserer Ghettos überall in Polen, 

später dann im ganzen besetzten Ost-

europa. 

Diese Ghettoisierung bildete den Be-

ginn eines Konzentrations- und Samm-

lungs vor gangs, der später die Ermor-

dung organisatorisch erleichterte. 

«Ein schöner sonniger Tag hat begonnen. Die Strassen, die von 

den Litauern abgesperrt worden waren, sind mit Leben und Bewe-

gung erfüllt. [...] Schnell haben unreinen ersten Anblick vom Zu-

zug im Ghetto bekommen, ein Bild aus dem Mittelalter – eine grau-

schwarze Masse, die gebeugt von den schweren Bündeln geht, die 

auf ihren Rücken drücken. Wir begreifen, dass unsere Zeit bald 

gekommen sein wird. Ich betrachte die Unordnung im Haus, die 

zusammengebündelten Sachen und die verzweifelten Menschen. 

Ich sehe meine Habe verstreut. Sachen, die ich benutzt habe und 

die mir lieb geworden waren [...] Die Frau steht verzweifelt mitten 

in ihren zusammengebundenen Habseligkeiten und weiss nicht, 

wie sie damit hantieren soll. Sie weint und verdreht ihre Hände. 

Plötzlich fängt alles um mich herum an zu weinen. Alles weint.» 

AUS DEM TAGEBUCH DES 13-JÄHRIGEN YITZCHAK RUDASHEVSKI,  

WILNA, 6. SEPTEMBER 194112 
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Eine Brücke über eine «arische» Strasse im Ghetto von Łódź, Polen. Die Juden in den Ghettos 

sollen streng getrennt von der Umwelt leben. Deshalb werden in grösseren Ghettos, durch die 

«arische» Durchfahrtsstrassen führen, derartige Brücken zwischen einzelnen Ghettoteilen ge-

baut. Das Gedränge auf der Brücke spiegelt die engen Verhältnisse im Ghetto: Zahllose Men-

schen müssen auf kleinster Fläche Zusammenleben. 

Sicherheitspolizei* und SD-Chef Heydrichs Anordnung vom 27. September 

1939, wie die Juden zusammengeführt werden sollen 

Die Juden sollen in den Städten in Ghettos zusammengeführt werden, wo man sie leichter 

kontrollieren und von wo man sie später wegführen kann. Die dringendste Aufgabe ist es, 

darauf hinzuwirken, dass die jüdischen Händler vom platten Land verschwinden. Diese 

Aufgabe muss innerhalb der nächsten drei bis vier Wochen erledigt worden sein. Solange 

die Juden als Händler auf dem Lande da sind, muss mit der Wehrmacht abgeklärt werden, 

welche Juden am Ort bleiben dürfen, um die Lebensmittelversorgung der Truppe zu si-

chern. Folgende Anordnung wurde gegeben: 

1. Die Juden in die Städte so schnell wie möglich. 

2. Die Juden raus aus dem Deutschen Reich und nach Polen. 

3. Die übrig gebliebenen Zigeuner auch nach Polen. 

4. Systematische Verbringung der Juden aus deutschem Territorium mit Güterzügen. 

L.,1 
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«In dem gigantischen Kampf des neuen Deutschland an verschiedenen Fron-

ten nimmt die Judenfrage einen vorderen Platz ein, und darüber, wie man die 

Frage in den besetzten Gebieten im Osten löst, bekommt man im nebenste-

henden Artikel einen starken und anschaulichen Eindruck – der zweite in einer 

Serie von Artikeln über ‚Drei Wochen an deutschen Fronten», die die von AB 

[Aftonbladet] entsandten Mitarbeiter in der gestrigen Ausgabe einleiteten.» 

Das neutrale Ausland erfuhr durch die deutschfreundliche Presse, was im Rücken der Wehr-

macht beim deutschen Vormarsch geschah. Oben ein Artikel aus Aftonbladet, der deutsch-

freundlichen schwedischen Tageszeitung, vom 14. August 1941. Der Journalist Fritz Lönne-

gren, der eine Sondergenehmigung erhalten hatte, der vorrückenden Wehrmacht zu folgen, 

beschreibt die Bildung des Ghettos in Kaunas (Litauen). Der Artikel zeigt Verständnis für die 

Grausamkeiten der litauischen Bevölkerung gegenüber Juden beim deutschen Einmarsch. 

Und er unterstützt auch die Bildung des Ghettos. 
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Leben im Ghetto 

1942 bestanden hunderte kleiner und 

grosser Ghettos in Polen wie in den an-

deren besetzten Ländern Osteuropas. 

Deutsche Besatzungsbehörden fassten 

in vielen dieser Ghettos nicht nur die 

jüdische Bevölkerung aus der Region 

zusammen, sondern auch hierher de-

portierte Juden und «Zigeuner» aus 

Deutschland wie Österreich. Die Le-

bensumstände in diesen Quartieren 

waren unerträglich. Die deutschen Be-

hörden verhinderten bewusst, dass nor-

male Regeln einer Gesellschaft in den 

Ghettos verwirklicht werden konnten: 

Die Ghettos waren Todesfällen. 

Ein wichtiges Element bildete die 

absichtlich herbeigeführte extreme En-

ge. So mussten beispielsweise im War-

schauer Ghetto über 400‘000 Men-

schen hausen: für eine Person nur etwa 

siebeneinhalb Quadratmeter Platz! Fa-

milien lebten mit 15 und mehr Men-

schen in einem einzigen Raum. Im 

Winter war Brennstoff so knapp, dass 

Bewohner gewöhnliche Kohlen als 

«schwarze Perlen» bezeichneten. Die 

Schwierigkeiten, Lebensmittel zu er-

halten, bedeuteten für Ghettoinsassen 

einen täglichen Kampf ums Überleben. 

Deutsche Behörden teilten im War-

schauer Ghetto ungefähr 200 Kalorien 

pro Tag zu. Zum Vergleich: Diätkost 

zum Abnehmen in einem Krankenhaus 

liegt heute bei etwa 1‘000 Kalorien. 

Deshalb waren die Ghettobewohner 

auf das Schmuggeln von Nahrungsmit-

teln angewiesen. Wen sie aber mit ver-

steckten Lebensmitteln ertappten, den 

erschossen deutsche Wachen oft un-

mittelbar. 

 

Nach der deutschen Besetzung Polens 1939 

werden die Juden gezwungen, den Davids-

stern als Erkennungszeichen an der Kleidung 

zu tragen. In Warschau soll er blau auf weis-

sem Band am Unterarm befestigt werden. 

Die alte jüdische Frau im Warschauer Ghetto 

versucht damit zu überleben, dass sie ge-

stärkte Bänder verkauft. Das Bild hat der 

deutsche Wehrmacht-Feldwebel Heinrich 

Jöst am 19. September 1941 aufgenommen. 



 

48 DIE EINRICHTUNG VON GHETTOS 

 

«Dieser Tag, Sonntag, der 13. Oktober, machte einen wunderli-

chen Eindruck auf mich. 140‘000 Juden aus den Vororten War-

schaus [...] werden gezwungen, ihr Heim zu verlassen und in das 

Ghetto zu ziehen. Alle Vororte sind von Juden geleert worden, und 

140‘000 Christen werden gezwungen, die Ghettoquartiere zu ver-

lassen. [...] Den ganzen Tag bewegten die Menschen Möbel. Der 

Jüdische Rat wurde von Menschen belagert, die wissen wollten, 

welche Strassen zum Ghetto gehörten.» 

EMMANUEL RINGELBLUM, HISTORIKER IN WARSCHAU, OKTOBER 194013 
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Diese unvorstellbaren Lebensver-

hältnisse im Ghetto führten unaus-

weichlich zu Krankheiten und schwe-

ren Epidemien, vor allem Typhus. Die 

so erzeugte «natürliche» Sterblich-

keitsrate stieg mit der Zeit dramatisch 

an: Im Jahr 1941 starb einer von zehn 

Bewohnern des Warschauer Ghettos an 

Hunger und Krankheit. Krankenfür-

sorge war kaum möglich, weil jüdische 

Ärzte und Krankenschwestern über 

keinen Zugang zu Medikamenten ver-

fügten und auch stärkende Nahrung 

oder geeignete Krankenlager waren 

nicht vorhanden. Ein Arzt notierte: 

«Aktive, engagierte und energische 

Menschen verwandeln sich in apathi-

sche, traumwandlerische Lebewesen. 

Sie liegen ständig auf ihrer Schlafstätte 

und schaffen es kaum, aufzustehen, um 

etwas zu essen oder auf die Toilette zu 

gehen. [...] Sie sterben bei körperlichen 

Anstrengungen, wie der Suche nach 

Nahrung, manchmal sogar mit einem 

Stück Brot in der Hand.» – Es gab nicht 

einmal Möglichkeiten, den ungezähl-

ten abgemagerten und elternlosen Kin-

dern zu helfen, die im Ghetto lebten. 

Tote lagen auf den Strassen, überdeckt 

mit Zeitungspapier – so lange, bis sie 

in eines der Massengräber verfrachtet 

wurden. 

Dem körperlichen Tod folgte der  

kulturelle: Die deutschen Besatzer 

raubten private und öffentliche jüdi-

sche Bibliotheken. Auch die reichen 

und mehrere Jahrhunderte alten jüdi-

schen Archive Osteuropas wurden ge-

raubt oder zerstört. Als 1942 die De-

portationen aus den Ghettos einsetzten, 

benutzte man zurückgebliebene Bü-

cher und Manuskripte als Brennstoff. 

Trotz dieser Umstände versuchten 

die Ghettobewohner einigermassen 

«normal» zu leben. Schulunterricht 

war verboten; es gab ihn dennoch: Im 

Ghetto von Łódź bestanden allein 63 

Schulen mit 22‘330 Schülern. Junge 

Menschen versuchten sich trotz allem 

zu bilden. So auch David Sierakowiak 

in Łódź. Am 25. März 1942 schrieb er 

in sein Tagebuch: «Ich fühle mich sehr 

krank. Ich lese, aber kann gar nicht 

richtig arbeiten, deshalb übe ich engli-

sche Vokabeln. Unter anderem lese ich 

Schopenhauer. Philosophie und Hun-

ger, das ist eine Mischung!» 

Obwohl Deutsche hunderte Synago-

gen in Polen niedergebrannt hatten, 

setzten gläubige Juden ihr religiöses 

Leben im Ghetto fort. Das war meist 

verboten. Wenn die Gestapo oder die 

SS jüdische Gottesdienste entdeckte, 

folgten Verhöhnung und Mord: Wur-

den die Betenden nicht sofort erschos- 



 

Der «mächtige Herr» im Ghetto 

 

Das Dasein im Ghetto bot keinen Anlass zur Heiterkeit, doch manchmal fanden die 

Bewohner trotzdem Grund zum Lachen. Chaim Kaplan schreibt in seinem Tagebuch 

unter dem 15. Mai 1940: «Einmal kam ein bestimmter Nazi ins Ghetto, aus einem Teil 

des Landes, wo die Juden jeden Nazi-Soldaten, dem sie begegnen, grüssen und dabei 

die Kopfbedeckung abnehmen müssen. Diesen Brauch gibt es im Warschauer Ghetto 

nicht, aber der «verehrte Gast’ wollte streng auftreten und zwang uns die Regeln auf, 

die in seinem Herkunftsort galten. Plötzlich entstand ein gefährlicher Tumult in der jü-

dischen Karmelicka-Strasse: Irgendein wahnsinniger Nazi forderte, dass ein jeder, der 

an ihm vorübergeht, als Respekterweis den Hut abnehmen soll. Viele flohen, viele ver-

steckten sich, viele wurden ergriffen und für ihren Ungehorsam verprügelt und viele 

brachen in lautes Gelächter aus. Die kleinen «Besserwissen, die wahren Herren der 

Strasse, merkten, was vor sich ging, und fanden grossen Gefallen darin, dem Nazi 

Folge zu leisten; sie erwiesen ihm die grosse Ehre auf eine Weise, die den «mächtigen 

Herrn’ zum Gespött der Vorbeigehenden machen sollte. Sie sprangen vor und zurück 

und grüssten ihn hundertfach, wobei sie jedes Mal die Mützen abnahmen. Ihre Zahl 

wuchs und sie hörten nicht auf, mit vorgespiegeltem erschrockenem Gesichtsausdruck 

die Mützen abzunehmen und sich zu verbeugen. Einige machten das mit unbewegter 

Miene, während die hinten Stehenden in Gelächter ausbrachen. So ging es weiter, 

andere kamen hervor und verbeugten sich vor dem Nazi mit entblösstem Haupt. Das 

Gelächter wollte nicht enden.»14 



 

DIE EINRICHTUNG VON GHETTOS 51 

sen, so schnitt man ihnen zum Beispiel 

die Bärte ab oder zwang sie, auf die 

Gebetbücher und Thorarollen zu uri-

nieren. 

Auch andere kulturelle Aktivitäten, 

wie Musik, Kunst und Theater, entfal-

teten die Ghettoinsassen, um die «Mo-

ral» aufrechtzuerhalten, nämlich um 

als Menschen zu überleben. In Łódź 

beispielsweise bestand ein Puppen-

theater für Kinder und in Warschau ein 

Kinderchor. Es gab Konzerte und 

Theateraufführungen in den Ghettos – 

so lange, bis die Musiker und Schau-

spieler deportiert waren. 

Historiker haben solche Aktivitäten 

als eine Form des Widerstandes be-

zeichnet. In den Ghettos gab es auch 

Menschen, die erkannten, wie wichtig 

es für die Zukunft wäre, alles, was ge-

schieht, aufzuzeichnen. Einige führten 

Tagebuch. Andere organisierten Grup-

pen, die systematisch Zeugenaussagen 

und Dokumente über das Leben im 

Ghetto, die deutsche Politik und deren 

Verbrechen im Einzelnen sammelten. 

Zu ihnen zählten Historiker wie Em-

manuel Ringelblum, der Lehrer Chaim 

Kaplan in Warschau und der Jurist Ab-

raham Tory in Kovno (Kaunas). 

Deutschland beutete die Ghettobe-

wohner als billige Sklavenarbeiter aus. 

So spielten viele Ghettos in der deut- 

schen Kriegswirtschaft eine wichtige 

Rolle: In den Ghettos in Warschau, 

Łódź, Bialystok und Sosnowiec war bei-

nahe die ganze Produktion darauf ausge-

richtet. Oft nutzten auch einzelne Deut-

sche die jüdische Arbeit, um sich selbst 

zu bereichern. Viele Opfer glaubten 

deshalb, dass Arbeit ihre einzige Chance 

zum Überleben wäre. Aber es zeigte sich 

stets früher oder später, dass der Wille 

der Nationalsozialisten, die Juden zu er-

morden, noch wichtiger war, als Nutzen 

aus ihnen zu ziehen. 

«Hörte, wie der Rabiner aus 

Wengrow an Jom Kippur [Ver-

söhnungstag] getötet wurde. Ihm 

wurde befohlen, die Strasse zu 

reinigen. 

Dann wurde ihm befohlen, den 

Abfall aufzunehmen und in seine 

Pelzmütze zu stecken; als er sich 

nach vom beugte, wurde er drei-

mal von einem Bajonett durch-

bohrt. Er setzte die Arbeit fort 

und starb arbeitend.» 

AUS EMMANUEL RINGELBLUMS AUF-

ZEICHNUNGEN AUS DEM WARSCHAUER 

GHETTO, 26. APRIL 194115 
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Bendzin, 1942. Hauptmann Franz Pol-

ter aus Breslau sammelt die jüdischen 

Kinder um sich und schreit: «Ihr habt 

den Krieg gewollt!» – Wir schauen ihn 

an und verstehen nichts. Ein sechsjäh-

riges Kind traut sich, aus der Reihe 

hervorzutreten: «Nein, Onkel SS-

Mann, wir wollen keinen Krieg, wir wol-

len ein Stückchen Brot.» 

ELLA LIEBERMANN-SHIBER16 

 

Ausweglose 

Entscheidungen 

Ein zentraler Punkt der nationalsozia-

listischen Judenpolitik war es, die Op-

fer zu zwingen, die Ghettos selbst zu 

verwalten. Deshalb schufen die deut-

schen Besatzer in allen Ghettos so ge-

nannte «Judenräte». Die Männer im 

Rat waren unter Todesandrohung ver-

pflichtet, deutsche Befehle auszufüh-

ren: Es war der Judenrat, der die Na-

menlisten derjenigen Menschen auf-

stellen musste, die deportiert werden 

sollten. Der jüdische «Ordnungs-

dienst» musste die Todgeweihten zu-

sammentreiben und zu den wartenden 

Zügen oder Lastkraftwagen bringen. 

Die Frage, ob man gegen diesen 

Zwang Widerstand leisten sollte, war 

stets auf der Tagesordnung. Aber grau-

same gemeinschaftliche Bestrafungen 

machten die Entscheidung sehr 

schwer. In einigen Ghettos unternahm 

deshalb die Leitung des Judenrates al-

les, um Widerstandsversuchen entge-

genzuwirken. Ein Beispiel dafür ist Ja-

kob Gens, der Vorsitzende des Juden-

rates in Wilna (Litauen). Am 15. Mai 

1943 berichtete er vor einigen Ältesten 

im Ghetto, dass die Gestapo einen Ju-

den ergriffen habe, der einen Revolver 

besass. Gens warnte: «Noch weiss ich 

nicht, wie dieser Fall weitergehen 

wird. Zunächst endete er für das Ghet-

to glücklich. Aber ich kann sagen, 

dass, wenn dergleichen noch einmal 

passiert, wir hart bestraft werden. Viel-

leicht führen sie dann alle über sechzig 



Ein sterbendes Kind auf 

dem Gehsteig im War-

schauer Ghetto am 19. Sep-

tember 1941. Der Fotograf 

schreibt: «Die Menschen ge-

hen einfach vorbei; es gibt 

zu viele solcher Kinder.» 

                     Foto: Keystone 

Der Tod auf der Strasse 

 

Im Ghetto war der Tod allgegenwärtig. Die Krankenschwester Adina Blady Szwajger schildert 

den Alltag im Warschauer Ghetto im Sommer 1941: «Nach drei Wochen ging ich wieder in die 

Klinik [...] wieder an meine Arbeit in der Typhusstation, wo wenigstens keine Kinder starben. 

Nur hatten wir nicht genug Betten für sie, sodass sie zu zweit, bisweilen gar zu dritt in einem 

Bett lagen, jedes mit einem kleinen Stück Heftpflaster auf der Stirn, das eine Nummer trug, 

damit wir die kleinen Patienten voneinander unterscheiden konnten. Glühend vor Fieber, riefen 

sie in einem fort und verlangten zu trinken. Doch am Fleckfieber starben sie nicht. Wir entlies-

sen sie, waren jedoch völlig erschöpft, denn täglich nahmen wir ein Dutzend neuer Kinder auf, 

so musste dieselbe Anzahl entlassen oder von «Verdacht» auf «Sicher» umgeschrieben wer-

den, und die Krankenblätter der Typhusstation kamen schliesslich alle in die Hände der Deut-

schen. Wir entliessen die kleinen Patienten, damit sie zu Hause an Hunger sterben oder mit 

aufgedunsenem Leib wiederkommen konnten, um hier die Gnade eines sanften Todes zu er-

fahren. So war es jeden Tag.»18 
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oder alle Kinder fort. [...] Überdenkt 

nun, ob dies das Risiko wert istll! Es 

gibt für den, der vernünftig und klug 

denkt, nur eine Antwort darauf: Es ist 

das Risiko nicht wertlll»17 

In anderen Ghettos versuchten Ju-

denräte dagegen mit jenen, die Wider-

stand organisierten, zusammenzuar-

beiten. – Auf Dauer aber spielte es für 

DIE EINRICHTUNG VON GHETTOS 

das Schicksal der allermeisten keine 

Rolle, welche Entscheidung sie trafen. 

Die deutsche Herrschaft war so über-

mächtig und die Isolierung und Ent-

rechtung der Juden so vollständig, dass 

– egal, ob man die Anpassung an die 

deutschen Forderungen oder den Wi-

derstand wählte – das Ergebnis immer 

dasselbe war: der gewaltsame Tod. 

 

Ein Sonntag im Lager Beaune-la-

Rolande, südlich von Paris, wo der Be-

such von Familienangehörigen noch 

zugelassen ist. Die Männer werden im 

Juni 1942 in Tötungslager nach Polen 

deportiert, die Frauen und Kinder im 

Juli und August. 

Die französische Regierung von 

Vichy wird von den deutschen Besat-

zern nicht gezwungen, die Juden zu 

diskriminieren. Dennoch verliert sie 

keine Zeit, antijüdische Gesetze zu er-

lassen. Als im Juli 1942 massive Ver-

haftungen von Juden einsetzen, ist es 

französische Polizei, die sie durch-

führt. Von den rund 80’000 Juden, die 

in die Tötungslager deportiert werden, 

sind ein Zehntel über 60 Jahre und ein 

Zehntel unter sechs Jahre alt. Erst als 

die Juden mit «ausländischem Hinter-

grund» deportiert worden sind, been-

den die französischen Behörden die 

Zusammenarbeit und erschweren wei-

tere Versuche der Deutschen, Juden 

aufzuspüren und zu verhaften. 
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Die Verfolgung 

in Europa 

Auch wenn das Muster überall das glei-

che war, das heisst Registrierung, Zu-

sammentreibung, Deportation und 

schliesslich Ermordung, so verlief der 

Prozess in den verschiedenen europäi-

schen Ländern auf jeweils eigene Art 

und Weise. 

Ungarn war während des Krieges 

mit NS-Deutschland verbündet. Trotz-

dem lebte die grosse jüdische Bevölke-

rung von rund einer Million Menschen, 

einschliesslich der Flüchtlinge aus an-

deren Ländern, dort bis 1944 in gewis-

ser körperlicher Sicherheit. Auch wenn 

Ungarn antijüdische Gesetze erliess, 

widerstanden die dortigen Führer dem 

deutschen Druck, die Juden in Tö-

tungslager zu deportieren. Das änderte 

sich, als die Wehrmacht Ungarn im 

März 1944 besetzte. Mitte Mai 1944 

begannen die Transporte von Juden 

nach Auschwitz. In 42 Tagen wurden 

mehr als 437’000 ungarische Juden di-

rekt nach Auschwitz-Birkenau depor-

tiert. Bis zu 12’000 Menschen ermor-

dete man täglich mit Gasl Anfang Juli 

1944 verlangte der ungarische Regie-

rungschef Miklos Horthy die Einstel-

lung der Deportationen. Da die Deut-

schen auf ungarische Hilfe angewiesen 

waren, rettete dieser Beschluss 

200’000 Juden in Budapest. Sie erhiel- 

«Die Wagen kamen an. Wir nahmen 

die kleinen Kreaturen in einem unbe-

schreiblichen Zustand in Empfang. 

Schwärme von Insekten umgaben sie, 

ebenso ein schrecklicher Gestank. 

Sie waren von Pithiviers in ver-

schlossenen Wagen tage- und näch-

telang hierher transportiert worden, 

90 in einem Wagen, mit einer Frau, 

die oft drei, vier oder fünf ihrer eige-

nen Kinder in der Gruppe dabei-

hatte. Sie sind alle zwischen 15 Mo-

nate und 13 Jahre alt und unbe-

schreiblich schmutzig. [...] Drei 

Viertel von ihnen sind bedeckt mit 

eitrigen Wunden, einer Art Hautaus-

schlag. Man müsste Ihnen unbedingt 

helfen. Aber wir haben nicht die Mit-

tel dazu [...]. Sofort errichten wir Du-

schen. Doch wir haben gerade mal 

vier Handtücher für 1’000 Kinder. 

[...] Ich werde die Gesichter von die-

sen Kindern niemals vergessen; end-

los gehen sie an meinen Augen vor-

bei.» 

ODETTE DALTROFF-BATICIE, GEFANGENE IN 

DRANCY, FRANKREICH, IM AUGUST 1942 ÜBER 

JÜDISCHE KINDER, DIE AUS ANDEREN SAMMEL-

LAGERN NACH DRANCY KAMEN.19 
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ten auch Hilfe von Diplomaten aus den 

neutralen Staaten Schweden, der 

Schweiz und dem Vatikanstaat. Aber 

am Ende des Jahres 1944 verloren rund 

30’000 Juden aus Budapest ihr Leben, 

entweder auf Todesmärschen zur ös- 

terreichischen Grenze oder durch 

Mordaktionen, die von den ungari-

schen Faschisten, den so genannten 

«Pfeil-Kreuzlern», ausgeführt wurden. 

Italien, auch mit Deutschland ver-

bündet, erliess ebenfalls antijüdische 



 

DIE EINRICHTUNG VON GHETTOS 

Gesetze. Die zahlenmässig kleine jüdi-

sche Bevölkerung war jedoch vor den 

deutschen Verfolgungen geschützt. 

Als aber die faschistische Regierung 

Benito Mussolinis im Juli 1943 zusam-

menbrach, trieben deutsche Truppen 

gemeinsam mit italienischen Antisemi-

ten über 8’000 der 35’000 Juden Itali-

ens zusammen und deportierten sie in 

das Tötungslager Auschwitz-Birken-

au. 

Jugoslawien, hier lebten etwa 

80’000 Juden, wurde nach der deut-

schen Besetzung im April 1941 in ein-

zelne Teile aufgeteilt. Die 16’000 ser-

bischen Juden lebten hauptsächlich in 

Belgrad. Nach der Besetzung wurden 

sie von den Deutschen zu Sklavenar-

beit gezwungen und enteignet. Im Au-

gust 1941 fanden Massenverhaftungen 

statt und der grösste Teil der serbi-

schen Juden wurde erschossen. Ab 

Frühjahr 1942 nutzte man im Lager 

Semlin bei Belgrad auch einen «Gas-

wagen» für Mordaktionen. Im Sommer 

1942 waren nur noch wenige hundert 

serbische Juden am Leben. Die faschi-

stische Bewegung Kroatiens, die Usta-

scha, war während des Krieges mit 

Deutschland verbündet. Kroatische Ju-

den wurden enteignet und gezwungen, 

einen gelben Davidsstern zu tragen. 

Das Regime ermordete zielgerichtet 
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Serben, Juden und «Zigeuner»: Im 

Konzentrationslager Jasenovac starben 

zehntausende Serben, Sinti und Roma 

sowie 20’000 der 30’000 in Kroatien 

lebenden Juden. Schon Ende Oktober 

1941 waren die meisten kroatischen 

Juden ermordet, später deportierte man 

über 7’000 nach Auschwitz. – Insge-

samt starben so über 60’000 jugoslawi-

sche Juden einen gewaltsamen Tod. 

Griechenland war von Deutschland 

und Italien besetzt. In der italienischen 

Besatzungszone lebten die Juden bis 

1944 relativ sicher. In der deutschen 

Zone traf der Völkermord vor allem 

die 50’000 Juden in Saloniki: Zwi-

schen März und August 1943 wurden 

etwa 44’000 von ihnen nach Ausch-

witz-Birkenau deportiert. – Nach dem 

Krieg kamen nur etwa 1’000 Juden 

nach Saloniki zurück. 

Bulgariens Führer widerstanden den 

deutschen Forderungen, die über 

50’000 jüdischen Bürger des Landes 

zu deportieren. Die bulgarischen Juden 

überlebten den Holocaust. Das Land 

liess aber zu, dass Juden aus den be-

setzten Gebieten Trakien und Makedo-

nien deportiert wurden. Über 11’000 

Juden aus dem von Bulgarien kontrol-

lierten Gebiet kamen so in das Tö-

tungslager Treblinka. 

In (Gross-) Rumänien lebten am An- 
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fang des Krieges über 750’000 Juden. 

In den Regionen Bessarabien und Bu-

kowina sorgten rumänische Truppen 

mit deutscher Hilfe dafür, dass rund 

160’000 von ihnen verhungerten oder 

erschossen wurden, während man über 

150’000 nach Transnistrien, dem Ge-

biet zwischen Dnjestr und Bug, das 

deutsche und rumänische Truppen im 

Juli 1941 eingenommen hatten, depor-

tierte. Dort wurden die meisten von ih-

nen gemeinsam mit den einheimischen 

Juden ermordet. In den zentral gelege-

nen Teilen Rumäniens überlebten etwa 

300’000 Juden den Krieg. Das rumäni-

sche Regime unter dem Marschall Ion 

Antonescu verschonte, trotz anderer 

Verfolgungsmassnahmen aus politi-

schen Gründen, die auf dem Gebiet Al-

trumäniens lebenden Juden. 

Nach der deutschen Besetzung Nor-

wegens am 9. April 1940 begann die 

Ausgrenzung der 2’000 norwegischen 

Juden. Ende Oktober 1942 wurden 

mehrere hundert jüdische Männer über 

16 Jahre in Trondheim, Bergen und 

Oslo festgenommen, enteignet und in 

Lager eingewiesen. In der Nacht zum 

26. November verhaftete man auch jü-

dische Frauen und Kinder. Rund 1’000 

Menschen, die Hälfte der norwegi-

schen Juden, entkamen nach Schwe-

den. 

DIE EINRICHTUNG VON GHETTOS 

In Dänemark weigerte sich die Re-

gierung, die 7‘500 jüdischen Bürger 

und Flüchtlinge auszugrenzen. Im 

Rahmen ihrer anfangs gemässigten Be-

satzungspolitik hielten sich die Deut-

schen fast drei Jahre lang zurück. Im 

August 1943 entschied Hitler anders: 

Es sollten im Oktober nun auch die dä-

nischen Juden verhaftet werden. Ge-

rüchte über die bevorstehende Aktion 

wurden jedoch ausgestreut und nahezu 

alle dänischen Juden konnten über 

Nacht mit Hilfe dänischer und schwe-

discher Fischer nach Schweden flie-

hen. Die dänische Regierung liess nie 

nach, nach jenen zu fragen, die den-

noch in das Konzentrationslager The-

resienstadt deportiert worden waren. 

Die meisten dieser Verschleppten 

überlebten den Krieg und kehrten nach 

Dänemark zurück. 

Auch die zahlenmässig kleine jüdi-

sche Bevölkerung Finnlands, etwa 

2’000 Menschen, entging der Ermor-

dung, obwohl Finnland mit dem Deut-

schen Reich verbündet war. Abgese-

hen von Einzelfällen weigerte sich die 

finnische Führung erfolgreich, die Ju-

den auszuliefern. 
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1940
Januar

April - Juni

April

3. Oktober 
Oktober

1941
Januar

1. März

22. März

30. März

22. Juni

31. Juli

1. Sept.

18. Sept.

29.-30. Sept.

15. Okt.

In deutschen Krankenhäusern werden erste Versuche unternommen, 
geistig Behinderte - darunter auch jüdische - durch Gas zu töten. 
Deutschland besetzt Dänemark, Norwegen, Holland, Belgien und 
Frankreich. Deutsche Sinti und Roma werden nach Polen deportiert. 
Das Ghetto von Lodz wird von der Außenwelt abgeriegelt. Himmler 
befiehlt die Errichtung eines Konzentrationslagers in Auschwitz. 
Ausnahmebestimmungen gegen Juden in Vichy-Frankreich.
Die Juden in Warschau werden in einem Ghetto zusammen­
gepfercht. Mitte November wird das Ghetto von der Außenwelt 
abgeschlossen.

Registrierung von Juden in Holland.
Himmler besucht Auschwitz und befiehlt, dass in Birkenau 
(Auschwitz II) noch ein Lager errichtet werden soll.
Er überlässt der LG. Farben KZ-Gefangene, um bei Auschwitz eine 
Chemiefabrik zu bauen.
»Zigeunerkinder« und dunkelhäutige Kinder dürfen nicht mehr in 
deutsche Schulen gehen.
Hitler betont gegenüber seinen Generalen, dass der bevorstehende 
Krieg gegen die Sowjetunion ein »Vernichtungskrieg« sein wird. 
Deutscher Überfall auf die Sowjetunion. »Einsatzgruppen« beginnen 
östlich der polnischen Grenze mit Massenerschießungen. Am selben 
Tag hebt ein wichtiger Vertreter des NS-Regimes, der Führer der 
Deutschen Arbeitsfront Robert Ley, in einer Rede in Breslau hervor, 
dass die Juden immer »unser unversöhnlicher Feind« gewesen seien 
und sein würden, »der sein Äußerstes dafür tat, dass sich unser Volk 
auflöst, damit er herrschen kann. Darum müssen wir kämpfen, bis 
er vernichtet ist, und wir werden ihn vernichten! Wir wollen frei 
sein, nicht nur im Innern, sondern auch nach außen!«20 
Reichsmarschall Hermann Göring unterzeichnet eine Anordnung, 
die der SS die Vollmacht gibt, die »Gesamtlösung der Judenfrage« 
vorzubereiten.
Deutsche Juden ab dem sechsten Lebensjahr müssen einen gelben 
Davidsstern tragen.
Juden müssen um Erlaubnis bitten, wenn sie mit öffentlichen 
Verkehrsmitteln fahren wollen.
Mehr als 33 000 Juden aus Kiew werden in der Schlucht von 
Babi Jar von einem »Einsatzkommando« ermordet.
Juden dürfen Deutschland nicht mehr verlassen.
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November Die ersten Juden werden nach Theresienstadt deportiert, einem 
Ghetto/KZ, das als »jüdische Mustergemeinschaft« geeignet sein 
soll für Besichtigungen des Roten Kreuzes.

7. Dezember
8. Dezember

Japans Angriff auf Pearl Harbor.
Erste Ermordung von Juden durch Gas in einem Tötungslager: 
im polnischen Chelmno.

11. Dezember
12. Dezember

Deutschland erklärt den USA den Krieg.
Juden dürfen keine öffentlichen Telefone mehr benutzen.

1942
20. Januar Der Chef des »Reichssicherheitshauptamtes«, Reinhard Heydrich, 

führt eine Besprechung mit Verwaltungsspitzen des NS-Staates 
in einer Villa am Berliner Wannsee durch, auf der die »Endlösung 
der Judenfrage« abgestimmt wird. Die Deportationen von Juden 
und Zigeunern aus dem Ghetto von Lodz nach Chelmno werden 
fortgesetzt.

15. Febr. Erster Transport von Juden nach Auschwitz, die dort mit Zyklon-B- 
Gas ermordet werden. Deutsche Juden dürfen keine Haustiere 
mehr halten.

17. März Erste Massenermordung durch Gas im Vernichtungslager Belzec 
südöstlich von Lublin.

20. März Eine Gaskammer von Auschwitz-Birkenau wird in einem zu diesem 
Zweck umgebauten Bauernhof in Betrieb genommen.

April - Mai
4. Mai

Das Tötungslager Sobibor wird in Betrieb genommen.
Erstmals wird eine »Selektion« unter den Gefangenen durch­
geführt, die seit einigen Monaten in Auschwitz-Birkenau sind. 
Die als »arbeitsuntauglich« eingestuften Gefangenen werden in 
die Gaskammern getrieben.

12. Mai 
Mai - Juni

Deutsche Juden dürfen nicht mehr zu »arischen« Friseuren gehen. 
Die Juden im besetzten Westeuropa müssen den Davidsstern 
tragen.

12. Juni Deutsche Juden müssen alle elektrischen und optischen Geräte 
abliefern, außerdem Fahrräder und Schreibmaschinen.

1. Juli Jüdische Kinder in Deutschland dürfen nicht mehr unterrichtet 
werden.

4. Juli Erstmals wird auf der Eisenbahnrampe in Auschwitz beim Ein­
treffen eines Deportationszuges, es sind Juden aus der Slowakei, 
eine »Selektion« durchgeführt: SS-Ärzte ordnen die Eintreffenden 
nach ihrer »Einsatzfähigkeit«. Die einen müssen - vorerst - 
Sklavenarbeit ausführen, die anderen werden sofort in die Gas­
kammern getrieben.
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Wannsee-Konferenz am 20. Januar 1942 

Unter dem Vorsitz des Chefs des «Reichssicherheitshauptamtes», Reinhard Heydrich, 

tagen am 20. Januar 1942 in einer Villa am Berliner Wannsee 15 Spitzenvertreter von 

Polizei, SS, Reichsministerien und Obersten Besatzungsbehörden. Ihr Thema: der be-

reits beschlossene und eingeleitete Holocaust, den sie «Endlösung der Judenfrage» nen-

nen. In besetzten Gebieten der Sowjetunion hat man schon mindestens 500’000 Men-

schen ermordet, auch Gas wird schon zum Morden genutzt und Anlagen der Tötungsla-

ger befinden sich im Bau. In dieser Besprechung zwischen den Planern der Massen-

morde und ganz normalen Spitzenbeamten der wichtigsten Ministerien geht es um den 

intensiven Informationsaustausch und die organisatorische Abstimmung des Völkermor-

des. – Kein einziger der Gesprächsteilnehmer erhebt Einwände gegen den beispiellosen 

Mordplan. 
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Am 31.3.42 werden aus dem Bezirk der 

Staatspolizeistelle Hannover 1’000 Juden 

nach dem Osten evakuiert. Aus dem ehe-

maligen Bezirk der Staatspolizeistelle Biele-

feld (Reg.-Bez. Minden und die Länder Lip-

pe und Schaumburg-Lippe) sind für den Ab-

transport 325 Juden zu stellen. Die zu stel-

lenden Juden aus den einzelnen Kreispoli-

zeileitbezirken sind in dem beigefügten Ver-

zeichnis aufgeführt. Die Kreispolizeibehör-

den haben Folgendes zu veranlassen: 

1. Die zur Abschiebung bestimmten Ju-

den sind am 30.3.42 in ihren Wohnungen 

abzuholen und am gleichen Tage bis späte-

stens 12.00 Uhr nach Bielefeld zum Kyff-

häuser (Am Kesselbrink), Grosser Saal, zu 

überführen. Die begleitenden Exekutivbe-

amten haben die Überführung in Zivilklei-

dung vorzunehmen. Die Transporte sind 

möglichst mit der Eisenbahn durchzufüh-

ren. 

2. Vor dem Verlassen der Wohnungen der 

Juden hat ein Beamter das vorhandene 

Bargeld, Wertgegenstände (Schmuckstü-

cke, Gold- und Silbersachen, auch goldene 

Uhren) – ausser den Eheringen – einzuzie-

hen. In der Wohnung des betreffenden Ju-

den ist dann eine der beigefügten Quittun-

gen von einem Beamten auszustellen, die 

von zwei Beamten und dem betreffenden 

Juden, bei dem die Sicherstellung erfolgte, 

zu unterschreiben ist. Das Bargeld und die 

Wertsachen sind mit der Quittung in einem 

Umschlag zu versiegeln und im Auffangla-

ger in Bielefeld (Kyffhäuser) dem aufsichts-

führenden Stapobeamten (KOS. Pötzer) 

abzugeben. 

3. Vor dem Verlassen der Judenwohnun-

gen ist darauf zu achten, dass das Gas und 

Wasser abgestellt und das Licht ausge- 

schaltet ist (Verdunkelung!). Lebendes In-

ventar ist von dort aus unterzubringen. Ko-

sten dürfen nicht entstehen. 

4. Unmittelbar nach dem Verlassen der 

Wohnungen sind die Judenwohnungen zu 

versiegeln. Hierfür sind Siegelmarken zu 

verwenden. Die Schlüssel der Wohnungen 

sind von der OPB einzuziehen und auf dem 

Amt zu hinterlegen. Sie sind zusammenzu-

binden und mit einem Zettel, auf dem der 

Name und die Wohnung des Juden aufge-

führt sind, zu versehen. [...] 

5. Bei der Einlieferung im Auffanglager 

dürfen die Juden nur im Besitze ihrer Kenn-

karte sein. Alle anderen Papiere sind in der 

Wohnung zurückzulassen. Lebensmittel-

karten sind einzuziehen und an das zustän-

dige Wirtschaftsamt abzuführen. Arbeitsbü-

cher und Invalidenkarten sind ebenfalls ein-

zuziehen und an das zuständige Arbeitsamt 

bzw. an die Invalidenversicherungsanstalt 

abzuführen. 

6. Die für die Evakuierung vorgesehenen 

Juden sind angewiesen, 25 kg Gepäck mit-

zunehmen. Ausserdem darf für 2 Tage Ver-

pflegung mitgenommen werden. Die Orts-

polizeibehörden haben bereits am 28.3.42 

das Gepäck von den Juden einzuziehen 

und bis zur Abfahrt aufzubewahren. Es ist 

vor dem Abtransport nachzuwiegen und ge-

nauestens zu durchsuchen. Das Gepäck 

darf keine Waffen (Schusswaffen, Spreng-

stoffe, Messer, Scheren, Gifte, Medikamen-

te usw.) enthalten. Ist das Gepäck schwerer 

als 25 kg, ist es entsprechend zu verrin-

gern. Es ist den Juden auch zu gestatten, 

dass sie sich bis zu zwei Schlafdecken, die 

aber in dem Gewicht von 25 kg enthalten 

sein müssen, mitnehmen dürfen. [...] 
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Deportation 

Die Deportationen von Millionen jüdi-

scher Europäer bildeten eine organisa-

torische Voraussetzung für den Holo-

caust. Aus mehreren Gründen hatten 

die Nationalsozialisten beschlossen, 

dass viele Juden nicht in ihren Heimat-

gebieten ermordet werden sollten, son-

dern in eigens errichteten Tötungsla-

gern in Polen. Vor allem war es Hitler 

und den anderen NS-Führern klar, dass 

die Morde in gewisser Heimlichkeit 

durchgeführt werden müssten. So 

konnte man die Juden in West-, Mittel- 

und Südeuropa nicht in ihren Heimat-

ländern ermorden, weil die deutschen 

Besatzer auf Zusammenarbeit mit der 

dortigen Zivilbevölkerung angewiesen 

waren. In Teilen Polens, in der Sowjet-

union und den baltischen Ländern da-

gegen wurden viele Juden öffentlich 

und in der Nähe ihrer Wohnstätten 

massenhaft erschossen. Auch hier aber 

Nebenstehend Richtlinien für die Deporta-

tion21, die von der Gestapo aufgestellt und 

den einzelnen Staatspolizeistellen im Reich 

übermittelt wurden. Den Opfern blieben oft 

nur wenige Stunden, um ihre Habseligkeiten 

zusammenzupacken. Viele begingen in die-

ser Zeit Selbstmord, um der Deportation zu 

entgehen. 

erschien es den Verwaltern des Völker-

mordes bald praktischer, die Opfer in 

Tötungslager zu deportieren: Der Mas-

senmord in den Lagern war industriel-

ler, schneller und unpersönlicher als 

das direkte Erschiessen, das die mor-

denden Polizisten und SS-Angehöri-

gen stärker belasten konnte. 

Das gut ausgebaute europäische Eisen-

bahnnetz machte es möglich, Trans-

porte aus allen Ecken Europas nach Po-

len durchzuführen. Wenn man die 

Mehrzahl der über eine Million Juden, 

die allein nach Auschwitz-Birkenau 

transportiert wurden, dort nicht ermor-

det hätte, dann wäre dieser kleine Ort 

eine der grössten Städte Europas ge-

worden. 

«Umschlagplatz» 

In oder neben einigen Ghettos gab es 

einen «Umschlagplatz», meist ein 

Marktplatz oder eine grössere freie 

Fläche. In kleineren Ghettos nutzte 

man den Platz für «Selektionen», bei 

denen entschieden wurde, welche 

Menschen zur Ermordung fortge-

schafft werden sollten und welche wei-

terhin für Sklavenarbeit «nutzbar» 

schienen. In den grösseren Ghettos lag 

dieser Platz oft an Eisenbahnlinien. 

Um Deportationen aus Warschau zu 

erleichtern, wurde sogar extra ein Ei- 



Unter Bewachung von Polizisten und erkenn-

bar öffentlich findet am 25. April 1942 diese 

Deportation von 995 jüdischen Einwohnern 

Würzburgs «nach Osten» statt. Sie müssen 

Wohnungen und Eigentum aufgeben und 

dürfen nur das «Notwendigste» mitnehmen. 

Teile des Gepäcks müssen sie bereits auf 

dem Würzburger Bahnhof abliefern. Diese 

Menschen werden in die Durchgangslager 

Trawniki und Izbica gebracht und von dort 

weiter in das Tötungslager Bełżec. 

 

Fotos: Keystone 
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Frauen und Kinder im Januar 1943 auf dem Umschlagplatz in Warschau,  

wartend auf die Deportation ins Tötungslager Treblinka.                                  Foto: Keystone 
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senbahngleis zum Umschlagplatz des 

Ghettos gelegt. 

Die Massendeportationen aus dem 

Warschauer Ghetto nach Treblinka be-

gannen am 23. Juli 1942. Jeden Tag 

trieb man im Ghetto tausende Juden zu-

sammen, eine Aufgabe, die der jüdi-

sche «Ordnungsdienst» zusammen mit 

der SS und deren ukrainischen, letti-

schen und litauischen Hilfstruppen aus-

führen musste. Die täglich zu erfül-

lende Anzahl lag bei 6’000 bis 7’000 

Menschen. Es gab Razzien und ganze 

Häuser und Strassenzüge wurden de-

portiert. Andere Opfer wurden zum 

Umschlagplatz gelockt, indem man ih-

nen versprach, sie würden dort Brot be-

kommen. 

Am 5. oder 6. August 1942 wird der 

Arzt und Pädagoge Janusz Korczak zu-

sammen mit 200 elternlosen Kindern 

aus seinem Kinderheim im Ghetto nach 

Treblinka deportiert. Korczak hat das 

Angebot, sich selbst durch Übertritt auf 

die «arische» Seite zu retten, abgelehnt. 

Er geht an der Spitze der Kolonne mit 

einem Kind auf dem Arm und einem 

Kind an der Hand durch das gesamte 

Ghetto zum Umschlagplatz. 

Auf dem Umschlagplatz mussten die 

Menschen mitunter mehrere Tage war-

ten, bis leere Güterwagen zur Verfü-

gung standen. Es gibt viele erhaltene 

Zeugenaussagen über die fürchterli-

chen Zustände in diesem Warteraum 

des Todes. Bis Mitte September 1942 

wurden allein von diesem Platz am 

Warschauer Ghetto mehr als 260’000 

Menschen in die Tötungslager depor-

tiert. Die letzten Transporte nach Tre-

blinka und in andere Lager fanden im 

Zusammenhang mit dem Ghettoauf-

stand im April und Mai 1943 statt. – 

Danach gab es in Warschau keine jüdi-

sche Bevölkerung mehr. 

Ein Platz voller Blut 

und Tränen 

Halina Birenbaum hat den Holocaust 

überlebt. Sie gibt uns eine Augenzeu-

genschilderung vom Umschlagplatz: 

«Wir wurden zum Umschlagplatz ge-

führt. Zu diesem hundertmal verfluch-

ten Platz, der mit Blut und Tränen ge-

tränkt war und erfüllt vom Kreischen 

der Lokomotiven, die hunderttausende 

Juden von hier aus zur Endstation ihres 

Lebens brachten. 

Die verzweifelte und bis zum Äusser-

sten erregte Menge drängte sich auf 

dem weiten Platz. Die Grenze des Plat-

zes bildete ein grosses Gebäude, das 

vor dem Krieg eine Schule beherbergt 

hatte. Die hierher getriebenen Men-

schen waren zum grössten Teil Arbei- 
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ter aus den Baracken und von auswär-

tigen Arbeitsplätzen auf der arischen 

Seite, alle Inhaber von Ausweisen, die 

bis vor kurzem noch das ‚Lebensrecht’ 

garantiert hatten. Als sie heute zur glei-

chen Zeit, wie immer unter SS-Bewa-

chung, in ihre Wohnungen zurück-

kehrten, aus denen schon vorher ihre 

Angehörigen und ihr Hab und Gut ver-

schleppt worden waren, gerieten sie in 

die Falle. Eine hohe Mauer und eine le-

bende Sperre von Polizisten und Nazis, 

die nicht einmal so zahlreich, dafür 

aber bis an die Zähne bewaffnet waren, 

trennten uns vom Ghetto und seinen 

Schlupfwinkeln. Dort waren mein älte-

ster Bruder und meine Tante mit ihrer 

Tochter zurückgeblieben, sie hatten 

heute nicht mit uns hinaus auf die 

Strasse gehen wollen. Angespannt 

warteten wir, was geschehen würde, 

und hielten Ausschau nach einem 

möglichen Fluchtweg. Mein Vater 

drückte uns an sich und küsste meine 

Mutter, meinen Bruder und mich. Er 

hielt uns krampfhaft mit der Hand fest 

und liess uns keinen Schritt von ihm 

weichen, vor allem meine Mutter 

nicht, die sich unentwegt hin- und her-

wand, weil sie versuchen wollte, uns 

irgendwie aus diesem Gedränge her-

auszuschaffen und ins Innere des 

Schulgebäudes zu schmuggeln, wo die 
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Ambulanz und ein Posten der jüdi-

schen Polizei untergebracht waren. 

Dort wollte sie uns verstecken und auf 

keinen Fall zulassen, dass wir in die 

Wagons getrieben würden. Mein Vater 

war so aufgeregt und bestürzt, dass er 

an Rettung nicht einmal denken konn-

te. Er war nur noch dazu im Stande, 

den Nazis seinen Passierschein vorzu-

weisen; bis zum letzten Moment 

glaubte er daran, dass dieser Schein 

uns allen die Rettung bringen würde. 

Er hatte Angst. Er meinte, dass Unge-

horsam gegenüber den SS-Leuten un-

seren Untergang nur beschleunigen 

würde. Meine Mutter war anders. 

Deshalb hielt ich mich immer an sie, 

fest davon überzeugt, dass sie einen 

Ausweg aus jeder schlimmen Situation 

finden würde. In der Gegenwart mei-

nes Vaters empfand ich genau das Ge-

genteil. Und hier auf dem Umschlag-

platz erging es mir ebenso. 

Um diese Zeit standen nie Wagons be-

reit. Wir glaubten, die ganze Nacht 

dort zubringen zu müssen, bis in der 

Frühe ein Zug eintreffen würde. Das 

bot gewisse Chancen zur Flucht, zur 

Rückkehr ins Ghetto, auf unseren 

Dachboden ... 

Plötzlich bemerkten wir, dass sich die 

Nazis mitten auf dem Platz vor uns auf-

gestellt hatten und Maschinengewehre 



 

Die Fotografie zeigt einen Teil des Umschlagplatzes in Warschau. Die Menschen auf dem 

Bild, Männer links, Frauen und Kinder rechts, warten auf die Deportation nach Treblinka. Das 

Gebäude links diente als Kranken- und Wartehalle für jene, die in Tötungslager gebracht wer-

den sollten. Das Gebäude rechts war das Hauptquartier der Gestapo am Umschlagplatz. – 

Beide Gebäude existieren auch heute noch.                                                      Foto: Keystone 

auf diese riesige, dicht zusammenge-

drängte Menschenmenge gerichtet 

hielten, die mit einem schreckerfüllten 

Raunen darauf reagierte. Allen war 

klar, was das zu bedeuten hatte, doch 

keiner wagte aufzuschreien oder in 

lautes Weinen auszubrechen. Wieder 

herrschte diese unruhige, spannungs-

geladene Stille. Wir umarmten uns; 

meine Eltern, Chilek und ich sahen uns 

an, als sollte es das allerletzte Mal sein; 

jeder wollte das Bild derer, die ihm am 

nächsten waren, mit in die völlige Fin-

sternis nehmen. Alles andere, alles, 

was wir bisher erlebt und um das wir 

gekämpft hatten, war nicht mehr wich-

tig. Während mein Vater nur halb bei 

Besinnung war, wirkte meine Mutter 

ruhig wie immer. Sie lächelte mich so-

gar an. ‚Hab‘ keine Angsth, flüsterte 

sie mir zu. ‚man stirbt nur einmal‘... 

und wir sterben jetzt alle miteinander, 

hab keine Angst, es wird nicht so 

schlimm!‘»22 
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«Die Berliner Polizei nahm die Olympischen Spiele zum Vorwand, 

um im Mai 1936 hunderte Zigeuner festzunehmen und ganze Fa-

milien mit Wagen, Pferden und anderem Besitz in das so genannte 

Lager Marzahn zu bringen, wo auf der einen Seite eine Müllkippe 

und auf der anderen ein Friedhof lag. Bald darauf umzäunte man 

den Platz mit Stacheldraht. Damit wurde in einem Berliner Vorort 

ein KZ für Zigeuner errichtet. Von Marzahn und von ähnlichen 

‚Rastplätzen’ in anderen deutschen Städten wurden später tau-

sende Zigeuner in die Vernichtungslager im Osten gebracht.»23 

SAUL FRIEDLÄNDER, ÜBERLEBENDER UND HISTORIKER DES HOLOCAUST23 

Die Deportation von 

Sinti und Roma 

Die Verfolgung der Sinti und Roma 

war ideologisch begründet: SS-Chef 

Himmler vertrat die Vorstellung, dass 

es «reinrassige» Zigeuner gäbe, die als 

«arische Cousins» zu verschonen wä-

ren. Sie sollten identifiziert und in Re-

servaten zusammengefasst werden. 

Aufgabe der «Rasseforscher» war es 

zunächst, zu entscheiden, wer so viel 

«rassevermischtes Zigeunerblut» habe, 

dass er nicht als «Arier» anerkannt 

werden könne. Es zeigte sich, dass das 

nach Ansicht dieser «Wissenschaftler» 

bei den meisten der Fall war. Für sie 

begannen die Mühlen der deutschen  

Bürokratie zu mahlen: Fast ausnahms-

los bedeutete das Deportationen, zu-

nächst in jüdische Ghettos und dann in 

Tötungslager. Die so genannten medi-

zinischen Experimente in Auschwitz 

fanden nicht nur an jüdischen, sondern 

auch an Sinti- und Romakindern statt. 

Allein hier wurden mehr als 20’000 

Sinti und Roma ermordet. 

In Osteuropa war es während des Krie-

ges nicht unüblich, dass Gruppen von 

«Zigeunern» in Wäldern oder an den 

Dorfrändern erschossen wurden, oft 

von einheimischen Faschisten. In 

Kroatien überlebten so beispielsweise 

nur ganz wenige. Wie viele Sinti und 

Roma von Deutschen und deren Hel- 



 

Eva Justin – eine Expertin für die «Zigeunerplage» 

Eva Justin ist Assistentin von Robert Ritter, 

dem wichtigsten medizinischen «Experten» 

des Dritten Reiches für die «Zigeunerplage». 

Ritter ist anfangs Kinderpsychologe gewe-

sen und hat sich später auf «Kriminalbiolo-

gie» spezialisiert, die von der Vorstellung 

ausgeht, dass das Erbgut den Grundstein 

lege für abweichendes oder kriminelles Ver-

halten. Ritter erklärt, dass die «Zigeuner» ur-

sprünglich «rassereine Arier» gewesen 

seien, die ihre «guten Eigenschaften» aber 

während ihrer Wanderschaft durch «Ras-

senmischung» mit verschiedenen «minder-

wertigen» Völkern verloren hätten. 

Das habe zu einem vererbten kriminellen und 

asozialen Verhalten geführt. Als Assistentin 

betreibt Justin eigene «Forschungen». Un-

teranderem werden 39 elternlose «Zigeuner-

kinder» in einem katholischen Kinderheim 

gehalten, damit Justin ihre Doktorarbeit be-

enden kann. Als sie fertig ist, werden die Kin-

der im Mai 1944 ins Tötungslager Auschwitz-

Birkenau deportiert und dort in das so ge-

nannte «Zigeunerlager» eingewiesen. Die 

meisten von ihnen ermordet man zusammen 

mit 2900 anderen «Zigeunern» in der Nacht 

zum 3. August 1944 in den Gaskammern. 



 

Die Zeichnungen hier und auf Seite 52 stammen von 

Ella Liebermann-Shiber. Sie wird in Berlin geboren, 

ist 17 Monate lang Gefangene in Auschwitz-Birkenau und 

wird – 17-jährig – im Mai 1945 befreit. In 93 Zeichnungen 

gibt sie wieder, was sie erleben musste. 

fern in den einzelnen Ländern insge-

samt ermordet wurden, ist bis heute 

noch nicht geklärt. Das liegt an unzu-

reichender Forschung, fehlenden 

Quellen und an der Unsicherheit, wie 

viele Sinti und Roma vor dem Krieg ei-

gentlich in diesen Ländern lebten: Die 

Mindestzahl der Ermordeten wird auf 

200’000 geschätzt, aber viele Forscher 

sind der Ansicht, dass es rund 600’000 

Opfer gegeben hat. Vermutlich sind 

zwischen einem Zehntel und der Hälfte 

aller europäischen Sinti und Roma 

während des Krieges ermordet wor-

den. Viele der Überlebenden haben 

weder von Deutschland noch von an-

deren Staaten je eine Entschädigung 

bekommen. Sinti und Roma bilden bis 

auf den heutigen Tag eine der am mei-

sten diskriminierten Volksgruppen in 

Europa und sind weiterhin rassisti-

schen Gewalttaten ausgesetzt. 
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«Der Ritter hat das auf der Strasse gemacht, ganz locker, im freund-

lichen Stil. Da kam man nacheinander dran, hat sich auf den Stuhl 

gesetzt. Dann hat er die Augen der Kinder verglichen, uns alle aus-

gefragt, und die Justin hat immer alles aufgeschrieben. Dann hiess 

es Mund auf, da hat er so ein Instrument gehabt, damit hat er den 

ganzen Rachen ausgemessen, die Nasenlöcher, die Nase, die Nasen-

wurzel, die Augenweite, die Augenbrauen, die Ohren innen und 

aussen, das Genick, den Hals, die Hände [...]. Alles, was überhaupt 

zu messen war.» 

EINER DER ÜBERLEBENDEN DEUTSCHEN «ZIGEUNER», JOSEF REINHARDT,  

BERICHTET ÜBER DIE UNTERSUCHUNGEN DER «RASSEN-IDEOLOGEN‘.24 

Unter den Todgeweihten 

Der jüdische «Polizist» Calel Perechodnik wurde gezwungen, seine Frau und Tochter in den Zug 

ins Tötungslager zu setzen. Er schrieb: 

«Du befindest dich im vierten Wagon hinter der Lokomotive, in dem fast nur Frauen und Kinder 

untergebracht sind. Im ganzen Wagon finden sich zwei Männer – sollen das eure Beschützer 

sein? Mit angezogenen Beinen sitzt du auf den Brettern und hältst Aluska auf dem Arm. Schläft 

das Kind schon zu später Stunde? Oder bekommt es keine Luft mehr in dieser schwülen August-

nacht? [...] 

Mitten in der Menge der Verurteilten sitzt du allein. Vielleicht ist es dir ein Trost, dass dieses Los 

nicht nur dich trifft, sondern alle anderen um dich herum? Nein, daran denkst du nicht. Du sitzt 

da und kannst eine Sache nicht begreifen. Wie ist das bloss möglich? Dein Calinka, der dich 

zehn Jahre geliebt hat, der dir treu war, der alle deine Gedanken und Wünsche erriet und sie so 

gern erfüllte, jetzt hat er dich verraten und es zugelassen, dass du den Wagon bestiegst, während 

er zurückblieb. [...] Ich weiss, du ballst die Fäuste und beginnst Aluska zu hassen. Das ist doch 

sein Kind, warum soll ich es hier haben? Schon stehst du auf, schon willst du die Kleine aus dem 

Fenster werfen. 

Anka, Anka, tue es, wirf das Kind heraus, deine Hand soll dabei nicht erzittern! Vielleicht fällt das 

Kind unter die Räder des rasenden Zuges, der es zermalmt. Vielleicht gibt es wirklich einen Gott 

auf dieser Welt oder gütige Engel, die einen unsichtbaren Teppich ausbreiten, damit ihr nichts 

passiert. Sie überwältigen die Schwerkraft der Erde, die newtonschen Gesetze während des Falls 

und unsere Aluska fällt leicht zu Boden. Sie schläft abseits der Schienen ein und am Morgen 

findet sie ein guter Christ. Eingenommen von ihrem engelhaften Aussehen, hebt er sie vom Bo-

den auf, drückt sie an sich, nimmt sie mit nach Hause und behält sie als seine Tochter. Tue es, 

Anka, tue es, zögere keine Sekunde!»25 
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Separationen 

Am 12. Juli 1942 schreibt Hertha Jo-

sias aus Hamburg einen Brief an ihre 

17-jährige Tochter Hannelore, die zu-

sammen mit ihrer Schwester Ingelin 

Zuflucht in Mellerud in Schweden ge-

funden hat. Hertha Josias weiss, dass 

sie deportiert werden soll, aber nicht 

wohin. Sie schreibt: 

«Nun bitte ich dich, meine liebe Han-

nele, dass du dich gut um Ingelin küm-

merst. Du musst nun ihre Mutter und 

ihr Vater sein. Sei lieb zu ihr und ver-

sprich, dass du immer für sie da bist. 

Haltet zusammen und sieh stets nach 

ihr. Ich verlasse mich nun ganz auf 

dich, meine grosse Tochter. Wir wer-

den jetzt vorerst nichts voneinander 

hören, aber sobald ich Gelegenheit 

habe, werde ich schreiben.»26 

Im plombierten Güterwagon mit Bleistift  

geschrieben 

«Hier in diesem Wagen bin ich, 

Eva, mit meinem Sohn Abel. 

Wenn jemand sieht meinen älte-

sten Jungen 

Kain, Adams Sohn, soll er ihm sa-

gen, dass ich ...» 

DAN PAGIS26 

Hertha Josias beendet den Brief mit 

dem Wunsch, dass Gott auf die Töch-

ter achten und dass sie ihre Mutter 

nicht vergessen mögen. – Solche Brie-

fe haben todgeweihte Menschen ver-

fasst, die wussten, dass sie gewaltsam 

sterben würden. Es sind viele derartige 

Briefe erhalten. Sie spiegeln die Le-

benswirklichkeit, in der jüdische und 

«Zigeuner»-Familien während der NS-

Zeit lebten: Eltern wurden von ihren 

Kindern getrennt, Kinder von ihren El-

tern. 

Die Täter, die die Familien auseinan-

der rissen, waren oft selbst Eltern. Das 

scheint sie aber nicht beeinflusst zu ha-

ben. Die Ärzte in Auschwitz gingen 

nach ihrem «Arbeitstag» nach Hause 

zu ihren Frauen und Kindern, die in der 

Nähe des Lagers wohnten. Sie hatten 

vielleicht gerade vorher 1’000 Kinder 

und Mütter in den Tod geschickt. Wie 

war es ihnen möglich, Monat für Mo-

nat so etwas zu tun und gleichzeitig 

von ihren Kindern und Frauen als lie-

ber Papa und guter Ehemann empfun-

den zu werden? – Viele Fragen beim 

Thema Holocaust lassen sich nicht be-

antworten, aber man muss sie stellen. 

Hermann Friedrich Gräbe, ein deut-

scher Ingenieur, wurde später gefragt, 

warum er während des Krieges Juden 

gerettet habe. Er könne nicht erklären, 
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Abschied 

 

Die Züge mit den Deportierten rollen ständig. 

Therese Müller, die Auschwitz überlebt hat, 

berichtet: 

«Das Licht dringt zu uns durch das kleine, 

vergitterte Fenster. Wir sehen die Bäume und 

die hügelige Landschaft vorbeisausen. Was 

wollen die Bäume da draussen mitteilen? 

Was sagt das Donnern und Kreischen der Ei-

senbahnschienen, wenn der Zug in neue  

Bahnen schwenkt? Auch jetzt sehe ich die Einzelnen nicht. Ich sehe alle in einem einzigen 

Nebel. Alle warten oder schlafen. Es ist ganz still. Diese Menschen sind meine Familie. Wir 

fühlen den Beistand füreinander. Aber zugleich weiss ich, dass das auch ein Abschied ist. Ich 

bin mir sicher, dass viele von uns untergehen werden. Wir versuchen, alles zu nehmen, wie es 

ist. Es ist Morgengrauen. Meine Mutter hält mich an der Hand. Ihr Abschied.»28 

warum und weshalb, antwortete er. 

Aber er wisse, dass seine Mutter, die 

aus einfachen Verhältnissen stamme, 

ihm viel bedeutet habe. Als Junge hät-

ten er und einige Kameraden einmal 

eine alte jüdische Frau geschlagen. 

Gräbe: «Meine Mama sagte zu mir: ‚So 

etwas darfst du niemals tun. Warum 

tatest du es?’ Und ich antwortete 

selbstverständlich: ‚Weil es alle ande-

ren auch taten.’ Da sagte sie streng: 

‚Du bist nicht alle anderen. Du bist 

mein Sohn. So etwas tust du nie wie-

der. Wenn du so etwas wieder tust, 

wirst du es mit mir zu tun bekommen, 

und dann wirst du sehen, wie das ist. 

Möchtest du an ihrer Stelle sein?’ – 

‚Nein’, sagte ich. ‚Warum tatest du es 

dann? Nun, mach es nie wieder. 

Die Frau hat auch Gefühle, sie hat ein 

Herz genau wie du und ich. Mach es 

nicht wieder.‘ – Auf diese Weise beein-

flusste meine Mama mich. Sie sagte: 

‚Beurteile niemanden danach, was er 

für einen Beruf oder eine Religion hat, 

sondern danach, wie er als Mensch 

ist.’»27 – Dass die ganze Antwort in der 

Erziehung liegt, ist wohl zu viel gesagt, 

aber es ist ein zu wichtiger Punkt, um 

ihn nicht ernsthaft in Betracht zu zie-

hen. Und jede Generation lernt die Re-

geln des Zusammenlebens immer wie-

der neu. Gesellschaften, die nicht ver-

mitteln, Menschlichkeit zu schätzen, 

die Würde des anderen zu achten und 

mit Unterschieden zu leben, verlieren 

am Ende jeden Massstab. 



 



«Sie erwarten das 

Schlimmste – sie er-

warten nicht das  

Unfassbare.» 

CHARLOTTE DELBO30 

Ein Junge nimmt im September 

1942 Abschied von seiner Familie 

im Ghetto von Łódź. Die deutsche 

Verwaltung will die Bevölkerung 

im Ghetto verringern. Nur die 

«Produktiven» sollen Zurückblei-

ben. Deshalb werden zwischen 

dem 5. und 12. September 1942 

mehr als 15’000 Kranke, Alte über 

65 Jahre und Kinder unter 10 Jah-

re aus dem Ghetto ins Tötungsla-

ger Chelmno, etwa 70 Kilometer 

nordwestlich von Łódź, deportiert. 

Dort ermordet man sie mit Abga-

sen in extra hergerichteten Möbel-

wagen. Die Wagen fahren zu einer 

Lichtung in einem nahegelegenen 

Wald, wo die Körper verbrannt 

werden. 



 

78 DEPORTATION 

Deportation mit dem 

Dampfschiff «Donau» 

Früh am Morgen des 26. November 

1942 bringt man 532 norwegische Ju-

den an Bord des deutschen Dampf-

schiffes «Donau», das am selben Tag 

den Hafen von Oslo verlässt. Die 

Gruppe kommt am 1. Dezember über 

den Hafen Stettin in das Konzentrati-

onslager Auschwitz. Alle Alten, Frau-

en und Kinder werden unmittelbar dar- 

auf im so genannten Bunker 2 in Bir-

kenau mit Gas ermordet, während man 

die Männer zur Sklavenarbeit zwingt. 

Die deutschen Besatzer und ihre nor-

wegischen Helfer geben zu keinem 

Zeitpunkt ihre Suche nach Juden auf. 

Bis 1944 werden insgesamt 770 nor-

wegische Juden nach Auschwitz de-

portiert. Nur 24 von ihnen überleben – 

keine Rettungsaktion erfasst sie. Auf 

eigene Faust schlagen sie sich nach der 

Befreiung nach Norwegen durch. 

Alles wurde uns weggenommen, alles 

Der norwegische Jude Herman Sachnowitz 

überlebte den Holocaust und schilderte den 

Schock der Deportation von Oslo: 

«Wir kamen mitten am Tage in Oslo an. 

Grau und trist. Fliegeralarm. Kein norwegi-

scher Zivilist sollte bezeugen können, was 

nun geschah. Gleichwohl standen Men-

schen vor den Absperrungen des Amerika-

Kais. Norwegische Freunde. Ich sah sie 

durch ein Fenster des Krankenwagens. 

Ich sah auch noch mehr. Einen hohen, grau-

schwarzen Schiffsrumpf, nur sieben oder 

acht Meter entfernt. Es war das Dampfschiff 

‚Donau’ aus Bremen. Das Sklavenschiff. 

Ausserhalb des Wagens gab eine Männer-

stimme einen verzweifelten Laut von sich, 

etwas über Frauen und Kinder. Wir begrif- 

fen, dass auch die Frauen verschleppt wor-

den waren. Professor Epstein brach völlig 

zusammen und weinte. Alle brachen zu-

sammen, auch ich. 

Ich sah nun nicht mehr die norwegischen 

SA-Männer, die unsere Wächter waren. Sie 

wurden ersetzt von SS-Soldaten in grünen 

Uniformen. Es wimmelte von ihnen. Unter 

hysterischem Geschrei der Offiziere trieben 

sie uns aus den Wagen und über den Kai zu 

den Leitern, die auf das Schiffsdeck führten. 

Wir, die krank waren, standen ganz hinten 

in der Menge und sahen das Ganze: Kinder, 

Frauen und Männer im hoffnungslosen 

Kampf gegen eine brutale und eiskalte 

Übermacht, ein lebender Eisenring, der um 

die Unglücklichen gezogen war. Für uns,  



 

 

die in einem Land aufgewachsen waren, wo 

Menschlichkeit sowohl das erste als auch 

das grösste Gebot darstellte, war der An-

blick schlimmer als irgendein Albtraum. Es 

war der erste grosse Schock und wir glaub-

ten, dass es nicht schlimmer werden könn-

te. 

Mehr als 600 Menschen, die ihr ganzes Le-

ben lang im sicheren Glauben an den 

Rechtsstaat gelebt hatten, waren mit einem 

Mal aller wichtigen Dinge beraubt: ihrer Frei-

heit, ihrer Heimat und – am schlimmsten 

von allem – ihrer Menschenwürde. Sie wur-

den geschubst und getreten und geschla-

gen. Sie flehten und bettelten, nicht an Bord 

gehen zu müssen, denn sie wussten, was 

das bedeutete: Deportation. Sie warfen sich 

auf den Kai, rissen in ihren Haaren und 

schrien um Gnade für sich und die ihren, 

aber es wurde ihnen kein Pardon gewährt. 

Eisenbeschlagene Stiefel und Gummiknüp-

pel trafen auf ihren Kopf und ihren Magen. 

Mütter mit Kleinkindern im Arm, schwangere 

Frauen wurden geschlagen und getreten. 

Kleider wurden in Stücke gerissen, so dass 

man nackte Haut sehen konnte. Kleinkinder 

wurden hingeschmissen. Und mitten in all 

dem – ich sehe das immer noch vor mir – 

ging ein gleichmässiger Strom von schwa-

chen, alten Frauen und Männern langsam 

und mit gebeugten Köpfen die Leiter hinauf, 

dem entgegen, was sie als unausweichli-

ches Schicksal ansahen. Sie wussten mehr 

als wir Jungen. Sie kannten die Geschichte 

unseres Volkes. Sie waren schon tot.»31 
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TRANSPORTE 
INS TÖTUNGSLAGER 

TREBLINKA. 

Ghettos, aus denen 
Juden nachTrebtinka 
depottieft wurden  
Eisenbahnlinien 

Die Wege der «Sonderzüge» 

 

Das europäische Eisenbahnnetz spielte 

eine entscheidende Rolle bei der Durch-

führung des Völkermordes. Mehrere Mil-

lionen Menschen wurden in so genannten 

«Sonderzügen» in Personen- oder Güter-

wagen durch ganz Europa in die Ghettos, 

zu den Hinrichtungsstätten, in die Sam-

mel- und Tötungslager gebracht. Der Völ-

kermord war den Nationalsozialisten so 

wichtig, dass sie selbst militärische Be-

dürfnisse zurückstellten. Die SS mietete 

die Züge und zwang die Juden in der Re-

gel sogar, die Fahrkarte zu den Lagern zu 

bezahlen: Die Ermordung sollte nichts ko-

sten. 

Die Karte zeigt die Eisenbahnlinien, die 

bei den Deportationen in Polen nach Tre-

blinka benutzt wurden. Unten ist ein Aus-

schnitt aus dem Fahrplan für einen dieser 

«Sonderzüge». Er verliess Szydloviec am 

25. September 1942 «als Vollzug» (800 

Tonnen) und kam am nächsten Tag um 

11.24 Uhr in Treblinka an. Von dort fuhr er 

«als Leerzug» (600 Tonnen) zurück nach 

Kozienice, wo er kurz nach Mitternacht 

eintraf. – Voll beladen nach Treblinka, leer 

zurück. Tag für Tag, Monat für Monat, von 

Juli 1942 bis August 1943. 

 



 

82 DEPORTATION 

Verbreitetes Wissen 

Nicht nur in Deutschland selbst, auch im Ausland gab es verbrei-

tete Kenntnisse um den Holocaust. Ein Dokument, das zeigt, wie 

bekannt der Ablauf des Völkermordes war, ist der folgende Be-

richt von Ivan Danielsson, dem schwedischen Gesandten in Bu-

dapest. Er richtete ihn am 24. Juni 1944 an das schwedische Aus-

senministerium in Stockholm: 

«[...] Alle diese gefangenen jüdischen Personen, Männer und 

Frauen, Kinder und Alte, sollen in Viehwagen verfrachtet und 

teils nach Deutschland, teils in das polnische Generalgouverne-

ment gebracht worden sein. [...] 

In Budapest sind die Juden praktisch ihres gesamten Eigentums 

beraubt worden. Sie haben sich damit abfinden müssen, zu 8-10 

Personen in einem einzigen Raum zu leben. [...] 

Diejenigen, die das Glück haben, über ausreichend Arbeitskraft 

zu verfügen, kommen wohl in deutsche Industrieanlagen, wo sie 

die Aussicht haben, einigermassen behandelt zu werden; die Üb-

rigen dagegen, Kinder, schwache Frauen oder Alte, sollen, wie 

man hört, in das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau bei Kat-

towitz in Polen transportiert werden.»32 
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1943 
18. Jan. 

Februar 

22. Febr. 

26. Febr. 

22. März - 

25. Juni 

19.-30. April 

19. April - 

16. Mai 

8. Juni 

1 .-2. Okt. 

1944 
19. März 

6. Juni 

20. Juli 

Juli 

2. Aug. 

November 

1945 
17.-18. Jan. 

27.Januar 

11. April 

15. April 

29. - 30. April 

30. April 

7.-8. Mai 

Ein erster Aufruhr im Warschauer Ghetto beginnt. 

Untergang der 6. Armee der Deutschen Wehrmacht vor Stalingrad. 

Sophie und Hans Scholl, Mitglieder der Widerstandsgruppe «Weisse 

Rose» an der Münchener Universität, werden hingerichtet. 

Der erste Transport mit Sinti und Roma aus Deutschland erreicht 

Auschwitz. Sie werden in ein spezielles «Zigeunerlager» eingewiesen. 

Vier Krematorien mit Gaskammern werden in Auschwitz-Birkenau 

errichtet und in Gebrauch genommen. 

Amerikanische und britische Vertreter treffen sich auf den Bermudas, 

um über die Rettung der europäischen Juden zu beraten, doch sie fassen 

keine konkreten Beschlüsse. 

Der Aufstand im Warschauer Ghetto wird niedergeschlagen und das 

Ghetto zerstört. 

Ein Transport mit 3’000 Kindern und deren Müttern verlässt Holland 

Richtung Sobibór. Alle werden nach der Ankunft mit Gas ermordet. 

Dänen setzen die Rettungsaktion der Juden in ihrem Land in Gang. 

NS-Deutschland besetzt Ungarn und beginnt mit der Deportation 

der jüdischen Bevölkerung. 

«D-Day»: Die Westalliierten landen in der Normandie. 

Deutsche Offiziere versuchen vergeblich, Hitler und das Regime zu 

beseitigen. 

Die Rote Armee befreit das Tötungslager Majdanek. 

Das «Zigeunerlager» in Auschwitz wird aufgelöst, in einer Nacht ermor- 

det man 2 897 Zigeuner mit Gas. 

Das Morden mit Zyklon-B in den Gaskammern wird eingestellt. 

Die SS löst das Lager Auschwitz auf. Die Gefangenen werden gezwung- 

en, auf so genannten «Todesmärschen» Richtung Deutschland zu gehen. 

Die Rote Armee befreit Auschwitz. 

Amerikanische Truppen befreien das KZ Buchenwald. 

Britische Soldaten befreien das KZ Bergen-Belsen. 

Die Rote Armee befreit das KZ Ravensbrück. 

Hitler begeht Selbstmord. 

Das Deutsche Reich kapituliert bedingungslos. Der Krieg in Europa ist 

beendet. 
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Der Völkermord 

beginnt 

«Widmann, kann das Krimi-

naltechnische Institut grosse 

Mengen Gift herstellen?» 

«Wofür? Um Menschen zu 

töten?» 

«Nein.» 

«Um Tiere zu töten?» 

«Nein.» 

«Wozu dann?» 

«Um Tiere in Menschenge-

stalt zu töten; 

das heisst die Geisteskran-

ken, die man nicht mehr als 

Menschen bezeichnen kann 

und für die es keine Heilung 

gibt.» 

DR. ALBERT WIDMANN, CHEF DER CHEMI-

SCHEN ABTEILUNG DES KRIMINALTECHNI-

SCHEN INSTITUTS IM REICHSKRIMINALAMT, 

IM GESPRÄCH MIT EINEM BEAMTEN DES 

REICHSKRIMINALAMTES UND DEM AMTS-

CHEF, SS-GRUPPEN-FÜHRER ARTHUR 

NEBE.34 

Der Ermordung der europäischen Ju-

den, Sinti und Roma ging der staatlich 

organisierte Massenmord an Behinder-

ten, Entwicklungsgestörten und «Aso-

zialen» in Deutschland voraus. Diese 

Massnahme begann im Oktober 1939. 

Man benannte die NS-»Euthanasie» 

nach der Adresse der Berliner Zentrale 

in der Tiergartenstrasse mit «Aktion 

T4». Die Leitung lag in Hitlers Partei-

kanzlei. Ärzte erfassten die «lebensun-

werten» Opfer in Kliniken in ganz 

Deutschland. In grauen Bussen mit 

übermalten Fenstern oder vorgezoge-

nen Gardinen brachte man sie in ausge-

wählte «Euthanasie-Anstalten», die 

teilweise mit Gaskammern und Ver-

brennungsöfen für das Mordprogramm 

ausgestattet waren. Die Ermordung 

fand meist durch Gas oder Spritzen 

statt. Angehörige informierte man über 

den Todesfall mit Standardbriefen: «Es 

ist unsere schmerzliche Pflicht, Ihnen 

mitzuteilen, dass ... hier ... an Lungen-

entzündung verstarb ... Die Ärzte ha-

ben vergebens versucht, den Patienten 

am Leben zu halten.» Die Körper der 

Opfer dienten oft als Studienmaterial 

in medizinischen Einrichtungen. Min- 
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Die Fotografie zeigt Busse, die vor der Eichbergklinik (Rheingau) auf Patienten warten, um 

sie in die «Euthanasie-Anstalt» Hadamar bei Limburg zu bringen, wo man sie umbringen 

und verbrennen wird. 

destens 120’000 Menschen starben bis 

1945 im Programm des Behinderten-

mordes. Ende August 1941 wurde die 

«Aktion T4» offiziell eingestellt, nach-

dem es zu einzelnen Protesten von Sei-

ten der Kirchen und aus Teilen der 

deutschen Bevölkerung gekommen 

war. Aber der Behindertenmord – vor 

allem an Kindern und Jugendlichen so-

wie in Konzentrationslagern – ging, 

jetzt nur stärker getarnt, bis zum Zu-

sammenbruch der NS-Herrschaft wei-

ter. 

Im Herbst 1941 waren die Massen-

erschiessungen der jüdischen Bevölke-

rung im Baltikum und in besetzten Tei- 

len der Sowjetunion bereits zur Ge-

wohnheit geworden. Die grösste Ein-

zelaktion dieser Art fand am 29. und 

30. September 1941 statt, als eine so 

genannte «Einsatzgruppe» aus SS-

Leuten, Gestapo-Angehörigen und ge-

wöhnlichen Polizisten 33‘371 jüdische 

Männer, Frauen und Kinder in Babi Jar 

ausserhalb Kiews erschoss. 

Die SS unter dem «Architekten» des 

Völkermordes Heinrich Himmler hatte 

die Verantwortung für die Durchfüh-

rung des Holocaust erhalten. Im Okto-

ber 1943 sprach Himmler in Posen ge-

genüber SS-Männern von der «Ausrot-

tung des jüdischen Volkes» und lobte 
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«Öfter in der Woche kommen Autobusse mit einer 

grösseren Anzahl solcher Opfer in Hadamar an. Schul-

kinder der Umgegend kennen diese Wagen und reden: 

‚Da kommt wieder die Mordkiste.’ Nach der Ankunft 

der Wagen beobachten dann die Hadamarer Bürger 

den aus dem Schlot aufsteigenden Rauch und sind von 

dem ständigen Gedanken an die armen Opfer erschüt-

tert, zumal wenn sie je nach der Windrichtung durch 

die widerlichen Düfte belästigt werden. 

 

 

 
 



Die Wirkung der hier getätigten Grundsätze: Kinder, 

einander beschimpfend, tun Äusserungen: ‚Du bist 

nicht recht gescheit, du kommst nach Hadamar in den 

Backofen’.» 

AUS EINEM BRIEF DES KATHOLISCHEN BISCHOFS VON LIMBURG AN DEN 

REICHSJUSTIZMINISTER, 13. AUGUST 194135 
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die «hohe Moral» von Organisation 

und Mannschaft bei der Ausführung 

ihres Auftrags: «Wir hatten das mora-

lische Recht, wir hatten die Pflicht ge-

genüber unserem Volk, dieses Volk, 

das uns umbringen wollte, umzubrin-

gen. [...] Wir [haben] diese schwerste 

Aufgabe in Liebe zu unserem Volk er-

füllt. Und wir haben keinen Schaden in 

unserem Inneren, in unserer Seele, in 

unserem Charakter daran genommen.» 

– Die Mörder seien trotz aller Schwie-

rigkeiten «anständig» geblieben.33 

In die Mitwirkung am Holocaust 

einbezogen waren zahlreiche normale 

deutsche Dienststellen. Heimische 

Verwaltungen und «zivile» Besat-

zungsbehörden organisierten die Erfas-

sung, Sammlung und Beraubung der 

Opfer, die Reichsbahn transportierte 

sie, Polizisten wurden in Einsatzgrup-

pen und Sonderbataillone für Erschies-

sungen versetzt, die Wehrmacht lei-

stete Hilfestellungen: Die Zahl dieser 

deutschen Täter wird auf mehrere hun-

derttausend geschätzt. 

Eine deutsche Nachkriegslegende 

besagt, dass die Weigerung, in den Tö-

tungslagern Befehle auszuführen oder 

an Massenerschiessungen teilzuneh-

men, mit dem Tod bestraft worden sei. 

Kein einziger solcher Fall ist bis heute 
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bekannt. Die wenigen Polizisten oder 

SS-Leute, die sich weigerten, wurden 

nur versetzt und vielleicht nicht beför-

dert. Die meisten aber äusserten keine 

Bedenken, sondern machten mit. Sie 

waren ganz «normale Männer». Die ei-

nen hielten Juden für «Ungeziefer» 

und verrichteten angeblich eine «hei-

lige Handlung» für Führer und Vater-

land. Andere machten – wenn sie über-

haupt etwas empfanden – «mannhaft» 

diese so furchtbare «Arbeit» und er-

tränkten ihren Ekel und ihre Scham im 

Alkohol. Wenn man die Sache zudem 

einigermassen diskret durchführte, 

konnte man auch wirtschaftlichen Nut-

zen aus all den Geldern und Besitztü-

mern ziehen, die man den Opfern raub-

te. 

Die Einsatzgruppen 

Mit dem Angriff NS-Deutschlands auf 

die Sowjetunion am 22. Juni 1941 be-

gann auch die systematische Ermor-

dung der europäischen Juden. Es gab 

einen inneren Zusammenhang zwi-

schen beiden Projekten. Im Kielwasser 

der Wehrmacht folgten vier mobile 

«Einsatzgruppen» dem Frontverlauf. 

Ihr Personal stammte aus dem Sicher-

heitsdienst (SD), der SS sowie der nor-

malen deutschen Kriminal- und Ord- 
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nungspolizei. Es waren anfangs etwa 

3’000 Männer. Ihr Auftrag lautete, hin-

ter der Front, in Abstimmung mit der 

Wehrmacht und in ihrem Schutz, kom-

munistische Funktionäre und vor allem 

Juden zu erschiessen. Auch Sinti und 

Roma sowie «bandenverdächtige» Ein-

heimische wurden zusammengetrieben 

und ermordet. Die Einsatzgruppen 

führten über ihre Tätigkeit sorgfältig 

Buch und sandten regelmässig Berichte 

nach Berlin. 

Eines dieser Dokumente enthält eine 

siebenseitige Liste über alle Hinrich-

tungen, die ein Kommando der Ein-

satzgruppe A zwischen dem 4. Juli und 

1. Dezember 1941 in Litauen durch-

führte. 137‘346 Opfer waren es insge-

samt: sowjetische und litauische Kom-

munisten, sowjetische Kriegsgefan-

gene, «Geisteskranke», Litauer, Polen, 

Sinti und Roma sowie «Partisanen». 

Die weitaus grösste Gruppe bildeten je-

doch jüdische Männer, Frauen und 

Kinder. 

Avraham Tory hat in seinem Tage-

buch beschrieben, wie die Juden von 

Kaunas im Morgengrauen des 28. Ok-

tober 1941 auf dem Weg zu einer gros-

sen «Selektion» sind, die auf dem De-

mokratu-Platz stattfinden soll. (Siehe 

Auszug auf Seite 91). Der SS-Bericht 

vom 29. Oktober 1941 stellt nur fest: 

«29.10.41 Kaunas ... 2‘007 Juden,  
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2‘920 Jüdinnen, 4‘273 Judenkinder 

(Säuberung des Ghettos von überflüs-

sigen Juden (s.u.): 9‘200).»36 

Insgesamt erschossen Einsatzgrup-

pen, Polizeibataillone und andere Ein-

heiten in den besetzten Gebieten Ost-

europas und der Sowjetunion etwa 

zwei Millionen Menschen. Im Balti-

kum, Weissrussland und in der Ukraine 

erhielten sie dabei oft Unterstützung 

von örtlichen Milizen. 

«Das Ausheben der Gruben nimmt 

den grössten Teil der Zeit in An-

spruch, während das Erschiessen 

selbst sehr schnell geht (100 Mann 

40 Minuten). [...] Anfangs waren 

meine Soldaten nicht beeindruckt. 

Am zweiten Tage jedoch machte sich 

schon bemerkbar, dass der eine oder 

andere nicht die Nerven besitzt, auf 

längere Zeit eine Erschiessung 

durchzuführen. Mein persönlicher 

Eindruck ist, dass man während der 

Erschiessung keine seelischen Hem-

mungen bekommt. Diese stellen sich 

jedoch ein, wenn man nach Tagen 

abends in Ruhe darüber nachdenkt.» 

 

 

BERICHT VON OBERLEUTNANT WALTHER 

ÜBER EINE MASSENERSCHIESSUNG BEI  

BELGRAD AM 1. NOVEMBER 194138 
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Im Baltikum 

Die Karte stammt aus einem Bericht der Einsatzgruppe A, deren Hauptaktionsgebiet das Bal-

tikum ist. Sie zeigt die Opferzahlen der «durchgeführten Judenexekutionen» und daneben das 

Symbol eines Sarges. Estland wird als «judenfrei» erklärt. 

Avraham Tory lebt im Ghetto von Kaunas (Kowno) in Litauen. In seinem Tagebuch berichtet 

er über den Tag im Oktober 1941, an dem die Ghettobewohner zur «Selektion» gebracht wer-

den. Wer darf weiterleben, wer muss sterben? 

«Dienstagmorgen, 28. Oktober, es war regnerisch. Schwerer Nebel verdeckte den Himmel 

und das ganze Ghetto lag im Dunkeln. Feiner Raureif fiel vom Himmel und legte sich als dünne 

Schicht auf den Boden. Aus allen Richtungen kamen Gruppen von Männern, Frauen und Kin-

dern, Alten und Kranken. Sie bewegten sich langsam mit schweren, ängstlichen Schritten und 

die Alten und Kranken stützten sich auf Verwandte und Nachbarn, Kleinkinder wurden von den 

Müttern getragen. Sie bewegten sich in langen Reihen. Alle hatten Wintermäntel an, Schals 

oder Tücher als Schutz gegen Kälte und Feuchtigkeit. [...] 

Viele Familien hielten einander bei der Hand, als sie langsam voranschritten. Alle gingen in 

dieselbe Richtung – zum Demokratu-Platz. Es war eine Prozession von Trauernden, die über 

sich selbst trauerten. Ungefähr 30’000 gingen an diesem Morgen dem Unbekannten entgegen, 

einem Schicksal, das von den blutdürstigen Herrschern schon festgelegt worden war. 

Es war totenstill während der Prozession dieser zehntausende von Menschen. Alle beweg-

ten sich nur langsam voran, versunken in Gedanken, alle dachten an sich und die eigene Fa-

milie und ihr Schicksal. 30’000 einsame Menschen, vergessen von Gott und der Welt, der 

Willkür von Tyrannen ausgeliefert, deren Hände bereits das Blut von unzähligen Juden ver-

gossen hatten.»37 

«Die Exekution selbst dauerte 3-4 Stunden. Ich war die ganze Zeit an der 

Exekution beteiligt. Die einzigen Pausen, die ich machte, waren, wie mein 

Karabiner leer geschossen war und ich neu laden musste. Es ist mir dadurch 

nicht möglich zu sagen, wie viele Juden ich selbst während dieser 3-4 Stun-

den umgebracht habe, da während dieser Zeit ein anderer für mich weiter-

schoss. Wir haben während dieser Zeit ziemlich viel Schnaps getrunken, um 

unseren Arbeitseifer anzuregen.» 

ALFRED METZNER, ALS DOLMETSCHER IN DER «ZIVILVERWALTUNG DES REICHSKOMMIS-

SARIATS OSTLAND» TÄTIG, ÜBER JUDENERSCHIESSUNGEN IN SCHIROWITZ BEI SLONIM IM 

BALTIKUM39 
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Massenmord an Frauen und Kindern 

Am 14. Oktober 1942 bringt man jüdische 

Frauen und Kinder aus dem Ghetto von 

Misocz in der Ukraine in eine Schlucht bei 

Rovno. Deutsche Polizisten und ukraini-

sche Miliz erschiessen sie hier. 

Auf dem rechten Bild gibt ein Polizist Frau-

en und Kindern, die noch leben, den «Gna-

denschuss». 

Genauso führt man am 5. Oktober 1942 in 

Dubno in der Ukraine Erschiessungen 

durch. Der deutsche Bauingenieur Her-

mann Friedrich Gräbe gibt nach dem Krieg 

in Wiesbaden als Zeuge eine eidesstattli-

che Erklärung ab: 

«Moennikes und ich gingen direkt zu den 

Gruben. Wir wurden nicht behindert. Jetzt 

hörte ich kurz nacheinander Gewehrschüs-

se hintereinem Erdhügel. Die von den Last-

wagen abgestiegenen Menschen, Männer, 

Frauen und Kinder jeden Alters, mussten 

sich auf Anordnung eines SS-Mannes, der 

in der Hand eine Reit- oder Hundepeitsche 

hielt, ausziehen und ihre Kleidung nach 

Schuhen, Ober- und Unterkleidern getrennt 

an bestimmte Stellen ablegen. Ich sah einen 

Schuhhaufen von schätzungsweise 800 bis 

1’000 Paar Schuhen, grosse Stapel mit Wä-

sche und Kleidern. Ohne Geschrei oder 

Weinen zogen sich diese Menschen aus, 

standen in Familiengruppen beisammen, 



 

küssten und verabschiedeten sich und war-

teten auf den Wink eines anderen SS-Man-

nes, der an der Grube stand und ebenfalls 

eine Peitsche in der Hand hielt. Ich habe 

während einer Viertelstunde, als ich bei den 

Gruben stand, keine Klagen oder Bitten um 

Schonung gehört. Ich beobachtete eine Fa-

milie von etwa acht Personen, einen Mann 

und eine Frau, beide ungefähr von 50 Jah-

ren, mit deren Kindern, so ungefähr 1-, 8- 

und 10-jährig, sowie zwei erwachsene Töch-

ter von 20 bis 24 Jahren. Eine alte Frau mit 

schneeweissem Haar hielt das einjährige 

Kind auf dem Arm und sang ihm etwas vor 

und kitzelte es. Das Kind quietschte vor Ver-

gnügen. Das Ehepaar schaute mit Tränen in 

den Augen zu. Der Vater hielt an der Hand 

einen Jungen von etwa 10 Jahren, sprach lei-

se auf ihn ein. Der Junge kämpfte mit den 

Tränen. Der Vater zeigte mit dem Finger zum 

Himmel, streichelte ihm über den Kopf und 

schien ihm etwas zu erklären. Da rief schon 

der SS-Mann an der Grube seinem Kamera-

den etwas zu. Dieser teilte ungefähr 20 Per-

sonen ab und wies sie an, hinter den Erdhü-

gel zu gehen. Die Familie, von der ich hier 

sprach, war dabei. Ich entsinne mich noch 

genau, wie ein Mädchen, schwarzhaarig und 

schlank, als sie nahe an mir vorbeiging, mit 

der Hand an sich herunter zeigte und sagte: 

‚23 Jahre!’»40 



 

94 DER VÖLKERMORD BEGINNT 

Die ersten 

Todesfabriken 

Weil die Massenerschiessungen Auf-

sehen weckten, weil sie viel Zeit in An-

spruch nahmen und auch die «Auf-

rechterhaltung der Moral» der beteilig-

ten Männer sich als problematisch er-

wies, suchten die Organisatoren des 

Völkermordes schon im Herbst 1941 

nach «rationelleren» Verfahren, grosse 

Gruppen von Menschen schnellstmög-

lich umzubringen. Nach einigen Expe-

rimenten lautete die Lösung: Gas. Die-

se Methode war schon im Behinderten-

mord ausprobiert worden. In den Eu-

thanasie-Anstalten hatte man in Stahl-

flaschen gelagertes Kohlenoxid ge-

nutzt. Das schien zu umständlich für 

den im Osten geplanten Massenmord. 

Stattdessen hielt man Autoabgase für 

geeignet und setzte am 8. Dezember 

1941 erstmals «Vergasungswagen» – 

umgebaute Möbeltransporter – im Tö-

tungslager Chelmno ein. Am 17. März 

1942 waren die Gaskammern in Bełżec 

fertig, um den ersten Transport aus 

dem Lubliner Ghetto aufzunehmen. In 

den drei Lagern Bełżec, Sobibór und  

Treblinka wurden Abgase aus grossen 

sowjetischen Panzermotoren verwen-

det. Diese Aktionen führten etwa 100 

Personen durch, die schon Erfahrun-

gen aus dem Behindertenmord mit-

brachten. 

Im Konzentrationslager Auschwitz ex-

perimentierte man im Herbst 1941 mit 

dem Insektenbekämpfungsmittel Zy-

klon-B, das zur Entlausung von Klei-

dern und Baracken angewandt wurde. 

Es erwies sich als sehr effektiv. Das 

freigesetzte Zyangas führte zu einem 

schnellen Erstickungstod. Bald began-

nen in Auschwitz regelmässige Ermor-

dungen mit Zyklon-B, das auch im Tö-

tungslager Majdanek und in einigen 

Konzentrationslagern in Deutschland 

Verwendung fand. 

Eine ziemlich kleine Zahl von SS- 

Leuten und deren Helfern ermordete 

zwischen Dezember 1941 und Novem-

ber 1944 auf diese industrielle Weise 

ungefähr drei Millionen Menschen in 

den Gaskammern der verschiedenen 

Lager. 
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Gesundheitsgefahren für das Personal von Vergasungswagen 

Auszug aus einem Bericht des SS-Untersturmführers Dr. August Becker vom 16. Mai 1942. 

Es handelt sich um speziell hergestellte Vergasungswagen, die in der Ukraine, in Serbien 

und im Tötungslager Chelmno verwendet wurden. 

«Die Überholung der Wagen bei der Gruppe D und C [gemeint sind die nämlichen Ein-

satzgruppen] ist beendet. [...] 

Die Wagen der Gruppe D habe ich als Wohnwagen tarnen lassen, indem ich an den 

kleinen Wagen auf jeder Seite zwei Fensterläden anbringen liess, wie man sie oft an den 

Bauernhäusern auf dem Lande sieht. Die Wagen waren so bekannt geworden, dass nicht 

nur die Behörden, sondern auch die Zivilbevölkerung den Wagen als ‚Todeswagen’ bezeich-

neten, sobald eines dieser Fahrzeuge auftauchte. Nach meiner Meinung kann er auch ge-

tarnt nicht auf Dauer verheimlicht werden. [...] 

Ausserdem ordnete ich an, bei den Vergasungen alle Männer vom Wagen möglichst 

fern zu halten, damit sie durch evtl, ausströmende Gase gesundheitlich nicht geschädigt 

werden. Bei dieser Gelegenheit möchte ich auf Folgendes aufmerksam machen: Verschie-

dene Kommandos lassen nach der Vergasung durch die eigenen Männer ausladen. Die 

Kommandeure der betreffenden S.K. [Sonderkommandos] habe ich darauf aufmerksam ge-

macht, welch ungeheure seelische und gesundheitliche Schäden diese Arbeit auf die Män-

ner, wenn auch nicht sofort, so doch später haben kann. Die Männer beklagten sich bei mir 

über Kopfschmerzen, die nach jeder Ausladung auftreten. Trotzdem will man von dieser An-

ordnung nicht abgehen, weil man befürchtet, dass die für die Arbeit herangezogenen Häft-

linge einen günstigen Augenblick zur Flucht benutzen könnten. Um die Männer vor diesen 

Schäden zu bewahren, bitte ich, dementsprechende Anordnungen herauszugeben. 

Die Vergasung wird durchweg nicht richtig vorgenommen. Um die Aktion möglichst 

schnell zu beenden, geben die Fahrer durchweg Vollgas. Durch diese Massnahme erleiden 

die zu Exekutierenden den Erstickungstod und nicht wie vorgesehen den Einschläferungs-

tod. 

Meine Anleitungen haben nun ergeben, dass bei richtiger Einstellung der Hebel der Tod 

schneller eintritt und die Häftlinge friedlich einschlafen. Verzerrte Gesichter und Ausschei-

dungen, wie sie seither gesehen wurden, konnten nicht mehr bemerkt werden. Im Laufe des 

heutigen Tages erfolgt meine Weiterreise nach der Gruppe B, wo mich weitere Nachrichten 

erreichen können.»41 
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«Den ganzen Winter über liess man kleine Kinder ganz nackt und 

barfuss stundenlang im Freien stehen, darauf wartend, in die 

Gaskammern geschickt zu werden, die unter Hochdruck arbeite-

ten. Die Fusssohlen der Kinder froren im Eis am Boden fest. Sie 

standen da und weinten. Einige erfroren. Mitunter gingen Deut-

sche und Ukrainer die Reihe entlang und schlugen und traten die 

Opfer. Einer der Deutschen, ein Mann, der Sepp hiess, war eine 

widerliche, unmenschliche Krähe, der ein besonderes Gefallen 

darin fand, Kinder zu quälen. Wenn er Frauen misshandelte und 

diese ihn anflehten, er möge aufhören, weil sie Kinder dabeihat-

ten, riss er oft der Mutter das Kind vom Arm und entweder stük-

kelte er es in zwei Teile oder hielt es am Bein und schlug dessen 

Kopf gegen eine Wand und warf dann den Körper weg.» 

YANKEL WIERNIK, ÜBERLEBENDER VON TREBLINKA43 
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Die Aktion Reinhardt 

Über 1,7 Millionen Menschen wurden 

zwischen März 1942 und Oktober 

1943 allein in den Tötungslagern Beł-

żec, Sobibór und Treblinka ermordet. 

Diese Lager zählten zur so genannten 

«Aktion Reinhardt», deren Ziel lautete, 

die polnischen Juden zu ermorden und 

zu berauben. Man überliess nichts dem 

Zufall: Neben Kleidung, Geld und per-

sönlicher Habe wurden selbst Haare 

und Goldplomben den Ermordeten ge-

nommen. Diese Arbeiten und auch die 

Beseitigung der Leichen mussten jüdi-

sche Gefangene ausführen. 

Die Lager waren klein, etwa 600 Meter 

lang und 400 Meter breit. Das deutsche 

Personal war von geringer Zahl: In je-

dem Lager befanden sich nur ungefähr 

30 SS-Männer sowie einige hundert 

Helfer, meist Ukrainer und Balten. Die 

einzelnen Lager waren nach gleichem 

Muster angelegt und stellten, einem 

ehemaligen SS-Mann zufolge, «primi-

tive, aber gut funktionierende Todes-

bänder» dar. Hier gab es keine Ärzte, 

wie in Auschwitz oder Majdanek, die 

die Menschen aussortierten. Die Men-

schen kamen in Zügen, oft in Güterwa-

gen. Man sagte ihnen, dass sie arbeiten 

sollten, aber erst einmal «desinfiziert» 

würden und sich deshalb entkleiden  
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und ihre Habseligkeiten ablegen müs-

sten, Männer und Frauen getrennt. 

Danach trieb man sie in die Gaskam-

mern, startete Motoren und leitete die 

Abgase über Rohre in die Kammern, 

wo die Menschen dicht gedrängt stan-

den. Der ganze Vorgang war nach ein 

bis zwei Stunden beendet. An einem 

Tag konnte man so 15’000 Menschen 

in Treblinka töten, «aber da hatten wir 

die halbe Nacht zu tun», erklärte der-

selbe SS-Mann. Anfangs begrub man 

die Körper in grossen Massengräbern, 

seit Herbst 1942 wurden sie ver-

brannt.42 Treblinka haben höchstens 

etwa 100 Juden überlebt, Sobibór ei-

nige Dutzend und Bełżec nur zwei. 

Ein Schild in Treblinka: 

«Achtung, Warschauer Juden! Ihr befindet 

euch hier in einem Durchgangslager, von 

dem aus der Weitertransport in Arbeitslager 

erfolgen wird. 

Zur Verhütung von Seuchen sind sowohl 

Kleider als auch Gepäckstücke zum Desinfi-

zieren abzugeben. 

Gold, Geld, Devisen und Schmuck sind 

gegen Quittung der Kasse zu übergeben. Sie 

werden später gegen Vorlage der Quittungen 

wieder ausgehändigt. 

Zur Körperreinigung haben sich alle An-

kommenden vor dem Weitertransport zu ba-

den.» 
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Tötungslager und die geschätzte Zahl ihrer Opfer: 

Chelmno (Dez. 41 – Juli 44) ......................................................... …………152 000 – 320 000 

Bełżec (März 42 – Dez. 42)                                                                                          600‘000 

Sobibór (April 42 – Okt. 43) ………………                                                          ……. 250‘000 

Treblinka (Juli 42 – Aug. 43) ......................................................... …………700 000 – 900 000 

Majdanek (Okt. 41 – Juli 44)  ........................................................ ……….mindestens 235 000 

Auschwitz-Birkenau (Jan. 42 – Jan                                                                  über 1 100 000 
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Todesfabrik Treblinka 

Ankunft in Treblinka. Die Gaskammer liegt 

links ausserhalb des Bildes, aber der so ge-

nannte «Himmelfahrtsweg» zu den Gaskam-

mern beginnt am hinteren Ende der langen 

Baracke auf der linken Seite. Auf dem gros-

sen offenen Platz sind Sortierkommandos 

mit dem Ordnen der Sachen beschäftigt, die 

die Menschen mitgebracht haben. Im Hinter-

grund ein Bagger bei den Massengräbern. 

Rund eine Million Menschen werden nach 

Treblinka deportiert, doch nur etwa hundert 

überleben hier den Krieg. 

Die Zeichnung stammt von Samuel Willen-

berg, der Gefangener in Treblinka war und 

sie später im Buch Revolte in Treblinka ver-

öffentlichte. Man zwang ihn zum Beispiel, 

Frauen das Haar abzuschneiden, bevor sie in 

die Gaskammern getrieben wurden. Er muss-

te auch die Habseligkeiten der Ermordeten 

sortieren, die dann nach Deutschland ge-

schickt wurden. Willenberg war am Aufstand 

in Treblinka am 2. August 1943 beteiligt. Er 

entkam nach Warschau, wo er sich der polni-

schen Widerstandsbewegung anschloss und 

im August 1944 am Warschauer Aufstand 

teilnahm. 
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Franz Stangl 

In der Diskussion um den Holocaust 

wird oft hervorgehoben, dass 

«Schreibtischmörder» die «Todesma-

schinerie» in Gang hielten. Zahlreiche 

deutsche Bürokratien waren beteiligt: 

von den Polizeibehörden über die 

Reichsbahn, von Berliner Ministerien 

bis hin zu örtlichen Verwaltungen. 

Man darf jedoch nicht aus dem Blick 

verlieren, dass, wie der Historiker 

Christopher Browning schrieb, «der 

Holocaust sich letzten Endes deshalb 

ereignet [hat], weil [...] einzelne Men-

schen über einen längeren Zeitraum 

hinweg andere Menschen zu abertau-

senden umgebracht haben».44 

Die Angehörigen der Erschies-

sungskommandos, die Mitarbeiter und 

Kommandanten der Tötungslager wa-

ren Menschen wie du und ich. Zum 

Beispiel Franz Stangl. Er war zunächst 

Kommandant in Sobibór und danach in 

Treblinka. In den 60er-Jahren nahm 

man ihn in Brasilien fest und brachte 

ihn in die Bundesrepublik Deutsch-

land, wo er vor Gericht gestellt und 

schliesslich wegen Mordes an hundert-

tausenden Menschen verurteilt wurde. 

Als Stangl in den 40er-Jahren eine 

gigantische Mordmaschinerie leitete, 

war er gleichzeitig auch Ehemann und 

Vater. Das folgende Zitat handelt von 

einer Wahl, die nicht getroffen wurde, 

weil niemand die Frage stellte. Ein 

Journalist sprach während des Straf-

prozesses mit Stangls Frau: «Was, 

glauben Sie, [...] wäre geschehen, 

wenn Sie Ihren Mann gezwungen hät-

ten, zu wählen. Wenn Sie gesagt hät-

ten: ‚So sieht es aus. Ich weiss, dass es 

sehr gefährlich ist, aber entweder du 

hörst mit dem schändlichen Treiben 

dort auf oder die Kinder und ich ver-

lassen dich.’» Theresa Stangl antwor-

tete: «Ich glaube, wenn ich ihm zwei 

Dinge zu wählen gegeben hätte – Tre-

blinka oder ich –, würde er ja, wenn es 

wirklich ernst gewesen wäre, mich ge-

wählt haben.»45 

Ihr Mann jedoch entschied sich frei-

willig, an der Ermordung von über 

sechs Millionen Menschen teilzuneh-

men. – Warum, das kann niemand ein-

fach und klar beantworten. 
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Vernichtung durch Arbeit  

«Vernichtung durch Arbeit» war eine wei-

tere Methode, die von den Deutschen bei 

der Auslöschung von Gefangenen ange-

wandt wur-de. Die Gefangenen wurden ge-

zwungen, mehr oder weniger sinnlose Ar-

beit unter extrem harten Bedingungen aus-

zuführen. Dies zusammen mit mangelhafter 

Ernährung, unvorstellbar schlechten hygie-

nischen Zuständen, Brutalität der Wachen 

und willkürlichen Bestrafungen für das ge-

ringste «Vergehen» führte in den mehr als 

1’000 Arbeits- und Konzentrationslagern zu 

grossen Verlusten. Der Gefangene Joseph 

Schupack im Tötungslager Majdanek schil- 

dert erniedrigende «Arbeit» im Lager: «Da-

nach ging es zur ‚Arbeit’. 

In unseren Holzschuhen wurden wir mit 

Stockschlägen in eine Ecke des Feldes ge-

jagt und mussten einmal unsere Mützen, ein 

andermal unsere Jacken mit Steinen, nas-

sem Sand oder Matsch füllen, mit beiden 

Händen festhalten und im Laufschritt unter 

einem Hagel von Schlägen zur gegenüberlie-

genden Ecke bringen und so weiter und so 

weiter. Ein Spalier von brüllender SS- und 

Häftlingsprominenz, bewaffnet mit Stöcken 

und Peitschen, liess die Schläge auf uns her-

unterhageln. Es war die Hölle.»46 
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«Zum ersten Mal drei Uhr morgens draussen bei einer ‚Sonder-

aktion’ dabei. Verglichen damit erscheint mir Dantes ‚Infemo’ als 

reine Komödie. Nicht ohne Grund wird Auschwitz ein Vernich-

tungslager genannt!. 

[...] 

An einer ‚Sonderaktion’ mit Gefangenen aus dem Frauenlager 

teilgenommen. [...] Unerhört grauenhaft. Ich stimme mit Thilo 

überein, der meinte, wir befinden uns im anus mundi.» 

AUS DEM TAGEBUCH DES SS-ARZTES JOHANN P. KREMER IM  

TÖTUNGSLAGER AUSCHWITZ-BIRKENAU, 

2. UND 5. SEPTEMBER 194247 
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Auschwitz-Birkenau 

Ab Sommer 1940 war Auschwitz ein 

Konzentrationslager für polnische po-

litische Gefangene. Das Lager lag an 

einem grösseren Eisenbahnknoten. Es 

wuchs schnell zu einem riesigen Kom-

plex, der aus rund 40 einzelnen Lagern 

bestand. Die bekanntesten sind Ausch-

witz I (Stammlager), Auschwitz II 

(Birkenau) und Auschwitz III (Mono-

witz). In den Lagern waren Ärzte in 

grosser Zahl tätig: Viele von ihnen 

widmeten sich angeblich medizini-

schen Experimenten. 

Die Gefangenen litten an Unterernäh-

rung, Krankheiten, Sklavenarbeit und 

dem Terror. Massenmorde durch Gas 

begannen in Auschwitz Ende 1941. Im 

Frühjahr 1942 verlegte man sie nach 

Birkenau, wo sich vorläufige Gaskam-

mern in zwei umgebauten Wohnhäu-

sern befanden. Die Krematorien in Bir-

kenau wurden im Frühjahr 1943 fertig-

gestellt. Transporte von ungarischen 

Juden nach Birkenau im Frühjahr und 

Sommer 1944 bildeten hier den Höhe- 

punkt des Mordens: Da konnten drei 

bis vier Zugtransporte täglich mit zwi-

schen 3’000 und 3‘500 Menschen an-

kommen. Etwa ein Zehntel von ihnen 

wurde zur Arbeit ausgesondert, die 

Übrigen ermordete man sofort. Nicht 

einmal die ausgedehnten Krematorien 

in Birkenau konnten diese Anforderun-

gen bewältigen. Man verbrannte Kör-

per deshalb auch in Gruben. Die letz-

ten Ermordungen durch Gas fanden im 

November 1944 statt. Bevor die sowje-

tische Rote Armee Auschwitz-Bir-

kenau am 27. Januar 1945 eroberte, 

hatte die SS abgebaut, was sich abbau-

en liess, und dann die Reste der Gas-

kammern gesprengt. 

Ausser etwa einer Milhon Juden aus 

ganz Europa ermordete man in Ausch-

witz 75’000 Polen, 21’000 Sinti und 

Roma, 15’000 sowjetische Kriegsge-

fangene und 15’000 Gefangene aus an-

deren Ländern. Mindestens 1,1 Millio-

nen Opfer – die unvorstellbare Bilanz 

an diesem einen Ort. 
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Bilder von Birkenau in diesem Buch 

A. Nördlicher Teil der Rampe (Seite 106) 

B. Frauen und Kinder ausserhalb des Krematoriums 2 (Seite 108) 

C. Frauen und Kinder auf dem Weg 

zum Krematorium 4 oder 5 (Seite 110) 

D.  Umschlagbild 

«% 

u 

Besondere Orte und Gebäude im Lager 

1. Selektionsrampe 

2. Krematorium 2 mit unterirdischer Gaskammer 

3. Krematorium 3 mit unterirdischer Gaskammer 

4. Krematorium 4 mit Gaskammer 

5. Krematorium 5 mit Gaskammer 

6.  

7.  

8.  

9.  

10. 

11. 

12. 

13. 

und Verbrennungsgruben 

«Sauna» – Registrierung der Gefangenen 

«Kanada» – Sortierung der Effekten 

Krankenbaracken 

Familienlager für die «Zigeuner» 

Männerlager 

Lager für die ungarischen Jüdinnen 

Familienlager für Juden 

aus Theresienstadt 

Frauenlager 

 

14.   Baracken für medizinische 

  Experimente 

15.   «Tor des Todes» – Einfahrt für die Züge 
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Aussortierung 

 

Die «Selektion»: Eines von vielen Bildern von der «Aussortierung» auf der Rampe in Auschwitz-

Birkenau. Viele Überlebende berichten, wie dieser Augenblick ihre Familien zerstörte. SS-Ärzte und 

andere Offiziere entscheiden, wer zur Arbeit ins Lager soll. Im oberen Teil des Bildes ist eine Kolonne 

von «aussortierten» Menschen auf dem Weg in die Gaskammer im Krematorium 2 zu sehen, über-

wiegend Kinder, Frauen und Alte.                                                                                  Bild: Keystone 
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Die 200 Bilder von Birkenau 

 

Es war nicht erlaubt, die «Endlösung der Judenfrage» zu 

fotografieren. Doch viele brachen dieses Verbot, insbe-

sondere während der Massenerschiessungen. 

Einzelne deutsche Soldaten machten Fotos, die sie nach 

Hause schickten oder Freunden und Bekannten während 

des Urlaubs zeigten. Aus den Tötungslagern hingegen 

sind nur wenige Bilder erhalten. 

Ein einzigartiges Dokument ist deshalb das Album Um-

siedlung der Juden aus Ungarn, das man am Kriegsende 

in einem Konzentrationslager fand. Die Bilder wurden 

vermutlich Ende Mai oder Anfang Juni 1944 aufgenom-

men, als die Transporte von ungarischen Juden nach 

Auschwitz-Birkenau in vollem Gange waren. Wer und 

aus welchem Anlass er sie aufgenommen hat, ist nicht 

bekannt. Die Fotografien sind zeitlich geordnet und unter 

in Schönschrift überschriebene Rubriken eingeordnet. 

Die erste Überschrift lautet: «Ankunft eines Transport-

zuges». Danach folgen in zeitlicher Ordnung unter ande-

rem: 

«Aussortierung», «Noch einsatzfähige Männer», «Noch 

einsatzfähige Frauen», «Nicht mehr einsatzfähige Män-

ner», «Nicht mehr einsatzfähige Frauen und Kinder», 

«Einweisung ins Arbeitslager» und schliesslich «Effek-

ten». Es folgen Fotografien von grossen Mengen Gepäck 

und aufgestapelten Schuhen usw. und am Ende zwei Bil-

der eines Krematoriums in einem kleineren Konzentrati-

onslager. 

Die «einsatzfähigen» Frauen und Männer sind jung und 

stark, die «nicht mehr einsatzfähigen» Alte, Behinderte 

und Frauen mit Kindern. Diese Alten, Behinderten und 

Frauen mit Kindern wurden direkt in die Gaskammern 

gebracht. Die Fotos auf den Seiten 106 und 108 stammen 

aus dem Album. Ebenso das Foto auf dem Einband die-

ses Buches. 
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Nicht mehr einsatzfähige Frauen und Kinder 

 

«Die Aussortierten» stehen am Zaun des 

Krematoriums 2. Sie haben vielleicht nur 

noch eine Stunde zu leben: Noch bevor der 

Tag zu Ende sein wird, werden diese Frauen 

und Kinder in einem genau geplanten, indu-

striellen Prozess mit Gas ermordet und zu 

Asche verwandelt worden sein. Von dem  

Platz aus, wo sie nun stehen, werden sie an 

einem kleinen Garten vorbei und einige Stu-

fen hinunter in einen Umkleidungsraum ge-

leitet. Nachdem sie sich entkleidet haben, 

müssen sie in die angrenzende Gaskam-

mer, die rund 2’000 Menschen fasst. Die 

massiven Türen werden verschlossen, das  
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Licht wird gelöscht und Zyklon-B-Gas hinein-

geleitet. Nach der Durchlüftung des Raumes 

bringen jüdische Angehörige des «Sonder-

kommandos» die Leichen hinaus, um sie in 

den Krematoriumsöfen zu verbrennen. Der 

ganze Vorgang dauert oft nicht länger als ein 

bis zwei Stunden. 

In Fünferreihen schlagen sie die Strasse 

der Ankunft ein. Es ist die Strasse der Ab-

fahrt, sie wissen es nicht. Das ist die 

Strasse, die man nur einmal geht. 

Sie gehen in guter Ordnung – man soll 

ihnen nichts vorwerfen können. 

Sie kommen zu einem Haus und seuf-

zen. Endlich sind sie angekommen. 

Und als die Frauen angeschrien werden, 

sie sollen sich ausziehen, ziehen sie zuerst 

die Kinder aus und geben Acht, dass sie sie 

nicht ganz wach machen. Nach der tage- 

und nächtelangen Reise sind sie gereizt und 

quengelig 

und sie fangen an, sich vor den Kindern 

auszuziehen, nun, anders geht es nicht 

und als jede ein Handtuch bekommt, ma-

chen sie sich Gedanken, ob die Dusche 

auch warm sein wird, denn die Kinder könn-

ten sich erkälten 

und als die Männer, ebenfalls nackt, aus 

einer anderen Tür in den Duschraum treten, 

halten die Frauen die Kinder vor sich. 

Und vielleicht verstehen jetzt alle. 

CHARLOTTE DELBO48 
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Frauen und Kinder auf dem 1,5 km langen 

Marsch zum Krematorium 4 oder 5 in Ausch-

witz-Birkenau. 

Im Hintergrund sind einige Güterwagen an 

der Rampe zu sehen. (Foto: Keystone) 

Die 600 Knaben 

Der Angehörige eines «Sonderkom-

mandos», Salmen Lewenthal, be-

schreibt ein Ereignis, dessen Zeuge er 

im Lager Auschwitz-Birkenau am 20. 

Oktober 1944 wurde. Das Manuskript 

mit seinem Bericht hat man 1961 wie-

der gefunden, eingegraben in der Nähe 

eines der Krematorien des Lagers. 
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«Am hellen Tage wurden 600 jüdi-

sche Knaben im Alter von 12 bis 18 

Jahren gebracht. Sie waren in lange, 

sehr dünne Zebraanzüge gekleidet; an 

den Füssen hatten sie zerrissene 

Schuhe oder Holzpantinen. [...] Als sie 

sich auf dem Platz befanden, befahl ih-

nen der Kommandoführer, sich auf 

dem Platz auszuziehen. Die Knaben 

bemerkten den Rauch, der aus dem 

Schornstein quoll, und erkannten so-

gleich, dass sie sie in den Tod führten. 

Sie begannen in wildem Entsetzen auf 

dem Platz herumzulaufen und sich die 

Haare aus dem Kopf zu reissen, ohne 

zu wissen, wie sie sich retten sollten. 

Viele von ihnen brachen in schreckli-

ches Weinen aus, es erscholl ein trost-

loses Wehklagen. Der Kommando-

führer und sein Gehilfe schlugen diese 

wehrlosen Knaben entsetzlich, um 

diese zum Ausziehen zu zwingen. [...] 

Die Knaben entkleideten sich mit in-

stinktiver Furcht vor dem Tode, nackt 

und barfuss drängten sie sich auf einen 

Haufen, um sich vor den Schlägen zu 

schützen, und rührten sich nicht von 

der Stelle. Ein kühner Knabe ging auf 

den neben uns stehenden Kommando-

führer zu und bat ihn, er möge ihm das 

Leben schenken, wobei er versprach, 

auch die schwerste Arbeit zu verrich- 

ten. Als Antwort versetzte er ihm mit 

dem dicken Knüppel einige Schläge 

auf den Kopf. Viele Knaben liefen in 

wildem Lauf zu den Juden des Sonder-

kommandos, warfen ihnen die Arme 

um den Hals und flehten um Rettung. 

Andere liefen nackt auf dem grossen 

Platz auseinander (dem Tode zu ent-

kommen). Der Kommandoführer rief 

einen Unterscharführer mit einem 

[Gummi-] Knüppel zu Hilfe. 

Die jungen, reinen Knabenstimmen 

stiegen von Minute zu Minute an, bis 

sie in bitteres Weinen übergingen. Die-

ses schreckliche Wehklagen ertönte 

weithin. Wir standen vollkommen er-

starrt und wie gelähmt von diesem 

kläglichen Weinen. Mit einem Lächeln 

der Zufriedenheit, ohne die kleinste 

Regung von Mitleid, mit den stolzen 

Mienen der Sieger standen die SS-

Männer da und trieben sie, schrecklich 

schlagend, in den Bunker. [...] Einige 

Knaben liefen trotzdem noch durchein-

ander auf dem Platz hin und her und 

suchten nach Rettung. Die SS-Männer 

liefen nach, schlugen und versetzten 

Hiebe, bis sie die Situation beherrsch-

ten und sie am Ende in den Bunker ge-

trieben hatten. Ihre Freude war unbe-

schreiblich. Hatten sie denn niemals 

Kinder gehabt?»49 
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Arbeiten in der Hölle 

Das «Sonderkommando» bestand aus 

Gefangenen, die von den Deutschen 

gezwungen wurden, die fürchterlich-

sten Arbeiten im Lager auszuführen. 

Angehörige des Sonderkommandos 

wurden streng von der Aussenwelt und 

den anderen Gefangenen getrennt, weil 

sie das Geheimnis kannten: Denn ihre 

«Arbeit» bestand darin, die Gaskam-

mern zu leeren, Goldplomben heraus-

zuziehen, Haar abzuschneiden und 

dann die Körper in Krematorien oder 

in Gruben zu verbrennen. Tag für Tag. 

Sie selbst lebten oft nur noch eine 

kurze Zeit und wurden regelmässig ge-

gen neue «lebende Tote» ausgetauscht. 

Einer von ihnen erklärte später: «Na-

türlich hätte ich mir das Leben nehmen 

können oder danach trachten können, 

umgebracht zu werden; aber ich wollte 

überleben, um mich zu rächen und 

über das Geschehen Zeugnis abzule-

gen. Glaubt nicht, dass wir Monster 

sind: Wir sind genau wie ihr, nur sehr 

viel unglücklicher.» 

Der italienische Schriftsteller Primo 

Levi zählte zu den Überlebenden von 

Auschwitz. Für ihn war «das Erdenken 

und Organisieren des Sonderkomman-

dos das infernalischste Verbrechen der  

Nationalsozialisten. [...] Diese Ein-

richtung beinhaltete den Versuch, 

die Schuld an andere zu überführen 

– nämlich die Opfer –, sodass ihnen 

der Trost genommen wurde, der 

darin liegt, unschuldig zu sein.» 

Levi meinte, dass jene, die national-

sozialistisch dachten, sich damit zu-

gleich auf eine tiefe innere Korrup-

tion einliessen, moralisch und cha-

rakterlich. So gesehen hatten die 

Sonderkommandos faktisch nur ei-

nen Sinn: «Wir, das Herrenvolk, 

sind eure Vernichter, aber ihr seid 

nicht besser als wir. Wenn wir es 

wünschen, und das tun wir, können 

wir nicht nur eure Körper vernich-

ten, sondern auch eure Seelen, ge-

nauso wie wir unsere eigenen See-

len zerstört haben.»50 

Rechte Seite: 

Das öffnen der Gaskammer. 

Eine von mehreren Zeichnungen des 

französischen Sonderkommando-Ange-

hörigen David Olère, dem es gelang zu 

überleben. 

Olère fertigte diese Zeichnung ein Jahr 

nach Kriegsende an. 
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«Und den ganzen Tag und die ganze Nacht 

alle Tage und alle Nächte 

rauchen die Schornsteine, gefüttert mit Brennstoff 

aus allen Teilen Europas.» 

CHARLOTTE DELBO51 



 

Aufstand im Ghetto 

Trotz unmenschlicher Lebensbedingungen 

findet man im Warschauer Ghetto zwei mal 

den Mut zum Widerstand und zu offener Re-

volte. Auf dem Foto werden einige Wider-

standskämpfer abgeführt. Anderen gelingt 

die Flucht. Simcha Rottern, ein Überleben-

der, schildert, wie die Flucht aus dem Ghetto 

vor sich ging: 

«Während der drei ersten Kampftage hatten 

die Juden die Oberhand. Die Deutschen ha-

ben sich sofort zum Eingang des Ghettos zu-

rückgezogen, sie nahmen dutzende von 

Verletzten mit zurück. 

Von diesem Augenblick an wurden alle 

Kampfaktionen von aussen geleitet, durch 

Luftangriffe und durch die Artillerie. Wir hat-

ten den Luftangriffen und vor allem ihrer Me-

thode, das Ghetto in Brand zu stecken,  
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nichts entgegenzusetzen. Das Ghetto war 

ein einziges Flammenmeer. [...] Ich glaube, 

die menschliche Sprache ist nicht im Stande, 

das Grauen zu beschreiben, das wir im 

Ghetto erlebt haben. In den Strassen des 

Ghettos, wenn das Wort Strasse noch zutraf, 

denn es gab keine Strassen mehr, mussten 

wir über Berge von Leichen steigen, die sich 

übereinander stapelten. Es gab nirgendwo 

mehr Platz, um an ihnen vorbeizugehen, 

und ausser dem Kampf gegen die Deut-

schen kämpften wir gegen den Hunger, ge-

gen den Durst. Wir hatten nicht die geringste 

Verbindung zur Aussenwelt, wir waren voll-

kommen isoliert und von der Welt abge-

schnitten. 

Wir waren in einer so schlimmen Verfas-

sung, dass wir schliesslich keinen Sinn mehr 

darin sahen, den Kampf fortzusetzen. Wir 

kamen auf den Gedanken, einen Durch-

bruch zum arischen Stadtteil Warschaus, 

ausserhalb des Ghettos, zu versuchen. [...] 

Sehr früh am Morgen fanden wir uns plötz-

lich am helllichten Tag auf offener Strasse. 

Sie müssen sich diesen sonnigen 1. Mai vor-

stellen! Wir waren verwirrt, uns unter norma-

len Menschen in einer Strasse zu befinden – 

wir, die wir von einem anderen Stern kamen. 

Die Leute haben sich sofort auf uns gestürzt, 

denn wir sahen sicher sehr erschöpft aus, 

mager, zerlumpt. 

Im Umkreis des Ghettos gab es immer sehr 

misstrauische Polen, die Juden festnahmen. 

Wie durch ein Wunder sind wir ihnen ent-

kommen. Im arischen Stadtteil Warschaus 

ging das Leben weiter wie immer, ganz na-

türlich und normal, wie früher. Die Cafés wa-

ren normal besucht, die Restaurants; die Au-

tobusse, die Strassenbahnen fuhren; die Ki-

nos waren geöffnet. Das Ghetto war eine ab-

geschnittene Insel inmitten des normalen 

Lebens.»52 
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Widerstand 

und Hilfe 

«Alles konnte Widerstand sein, 

denn alles war verboten. Jede 

Handlung, die darauf hindeu-

tete, dass der Gefangene noch 

etwas von seiner früheren Per-

sönlichkeit und Eigenart  

besass, war Widerstand.» 

ANDREA DEVOTO, ITALIENISCHER 

PSYCHIATER54 

Eine der Legenden zum Holocaust lau-

tet, dass sechs Millionen Juden wie 

«Schafe zur Schlachtbank» gingen, 

ohne Widerstand zu leisten. Tatsäch-

lich aber gibt es tausende Beispiele für 

Widerstand, vom Aufruhr im War-

schauer Ghetto bis zum Angriff jüdi-

scher Partisanen auf deutsche Militär-

einheiten in West- und Osteuropa. In 

Konzentrations- und Tötungslagern 

gab es organisierten Widerstand so-

wohl von jüdischen wie nichtjüdischen 

Gefangenen. Aber: Die Deutschen 

schlugen jeden Versuch des Wider-

stands nieder, mit einer Gewalt, die 

keine Grenzen kannte. 

Die meist jungen Menschen, die Wi-

derstand leisten wollten, riskierten 

nicht nur ihr eigenes Leben, sondern 

auch das ihrer Eltern und Geschwister 

– und vielleicht das von vielen hundert 

anderen. Die Gefangenen in Arbeits-

kolonnen wussten, dass eine Flucht die 

anderen Unglücklichen aus der Kolon-

ne treffen würde, und selbst Gefangene 

in Tötungslagern schreckten vor Mass-

nahmen der Gegenwehr zurück, ob-

wohl sie wussten, dass sie jederzeit er-

mordet werden könnten. 



 

117 

Es war der Wille zu leben – oder zu-

mindest mit Würde zu sterben – der bei 

vielen zum Entschluss für oder gegen 

Widerstand führte. Die jüdische 

Kampforganisation im Warschauer 

Ghetto mahnte in einem Aufruf im Ja-

nuar 1943 : 

«Die Freiheit gewinnt man nicht da-

durch, dass man unterwürfig seinem 

Tod entgegengeht wie ein Schaf zum 

Schlachter. Die Freiheit gewinnt man 

in etwas viel Grösserem: im Kampf! 

Derjenige, der sich verteidigt, hat die 

Möglichkeit, sich zu rettenl Derjenige, 

der von Anfang an das Recht zur 

Selbstverteidigung ablehnt – der ist 

schon verloren! Lasst das Volk zur Ein-

sicht gelangen, dass es kämpfen soll! 

Wir sind auch zum Leben bestimmt! 

Wir haben auch das Recht zu leben! 

[...] Lasst das Volk erwachen und um 

sein Leben kämpfen!»53 

Man nimmt an, dass in etwa 100 osteu-

ropäischen Ghettos Widerstandsgrup-

pen bestanden. Doch die verbreitetste 

Form des Widerstandes bildeten Parti-

sanengruppen in den Wäldern Osteuro-

pas. Rund 20’000 Juden kämpften in 

derartigen Gruppen mit, ein Teil von 

ihnen bildete Familienlager in den 

weitläufigen Waldgebieten. In Westeu-

ropa waren jüdische Partisanen in 

Frankreich und Belgien aktiv. Viele 

Partisanengruppen versteckten Juden. 

Einer kleinen Anzahl jüdischer Kinder 

gelang es, Verstecke in Klöstern oder 

bei christlichen Familien in Polen, Hol-

land und Frankreich zu finden. Sie 

wurden oft im christlichen Glauben er-

zogen. Die Deutschen führten harte 

Strafen für das «Verbrechen» ein, Ju-

den zu verstecken. In Polen stand dar-

auf die Todesstrafe, und doch gab es 

auch hier Menschen, die das Risiko auf 

sich nahmen – entweder gegen Geld 

oder aus grundsätzlichen Erwägungen. 

Eine andere Form des Widerstandes 

bildete der Versuch, Juden aus den von 

NS-Deutschland kontrollierten Gebie-

ten herauszuschmuggeln. Das war 

nicht leicht, weil viele Länder ihre 

Grenzen schlossen und sie oft Juden, 

denen es gelungen war, hineinzukom-

men, wieder zurückschickten. Ein Bei-

spiel dafür war die neutrale Schweiz. 

Dennoch gelang es einem Teil der Ju-

den, auf grossen Umwegen nach Palä-

stina zu kommen. Andere schafften es 

bis nach Schanghai in China. Diese 

Stadt wurde zwar von Japan, dem Ver-

bündeten Deutschlands, kontrolliert, 

aber die Japaner teilten den Judenhass 

der Nationalsozialisten nicht. 
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«Da sagte er auf Russisch: ‚Kameraden, dies ist der schönste 

Tag in meinem Leben, weil ich mit meinen eigenen Augen eine 

solch grosse Menschengruppe aus dem Ghetto kommen sehen 

konnte! 

[...] Ich mache euch keine Versprechungen. Wir können getötet 

werden, da wir versuchen zu leben. Aber wir werden alles, was 

wir können, tun, um mehr Leben zu retten. So werden wir vorge-

hen. Wir schicken niemand weg, wir sortieren nicht die Alten, 

Kinder und Frauen aus. Das Leben ist hart, wir leben in ständi-

ger Gefahr, doch wenn wir untergehen, wenn wir sterben, ster-

ben wir als Menschen.’» 

MOSHE BAIRACH, ANGEHÖRIGER DES BIELSKI-FAMILIENLAGERS55 



 

Die Waldpartisanen 

Der polnische Jude Tuvia Bielski be-

schliesst zu Beginn der deutschen Beset-

zung, in den Untergrund zu gehen. In den 

Wäldern im westlichen Weissrussland sam-

melt er einige Mitkämpfer um sich. Die 

Gruppe soll nicht nur sich selbst beschüt-

zen, sondern auch andere bedrängte Juden 

bewegen, sich der Gemeinschaft, die sich 

«Bielskipartisanen» nennt, anzuschliessen. 

Bei der Befreiung 1944 leben rund 1‘200 

Männer, Frauen und Kinder unter dem 

Schutz der Partisanen: Da die Gruppe in er-

ster Linie darauf hingewirkt hat, Juden zu ret-

ten und nicht Deutsche zu töten, überlebt sie 

den Krieg. 

In den Wäldern im besetzten östlichen Polen 

und der westlichen Sowjetunion gibt es meh-

rere ähnliche Familienlager. Im Zitat auf 

Seite 118 berichtet Moshe Bairach, was 

Bielski sagt, als sie im Wald zu ihm stossen. 
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Der Aufstand im 

Warschauer Ghetto 

Nach der Deportation von über 

260’000 Juden aus dem Warschauer 

Ghetto nach Treblinka entschieden die 

übrig gebliebenen Mitglieder der jüdi-

schen Widerstandsbewegung, dass es 

für sie keine andere Wahl mehr gebe 

als den bewaffneten Widerstand. Am 

18. Januar 1943 drangen deutsche Ver-

bände in das Ghetto ein, um den Rest 

der Ghettobevölkerung zu deportieren. 

Sie wurden plötzlich angegriffen und 

erlitten erste Verluste. Auch wenn es 

ihnen zunächst gelang, rund 6’000 Ju-

den für die Deportation zusammenzu-

treiben und abzutransportieren, so wa-

ren sie doch überrascht und zogen sich 

zurück. Das Ghetto wurde für einige 

Monate in Ruhe gelassen. In dieser 

Zeit gelang es der Widerstandsbewe-

gung, einige hundert Revolver, einige 

Gewehre und ein Maschinengewehr zu 

beschaffen, ausserdem Handgranaten 

und selbst gefertigte Bomben. 800 

Frauen und Männer machten sich be-

reit für einen Kampf, den sie für unaus-

weichlich hielten, obwohl sie wussten, 

dass sie ihn nicht gewinnen würden. 

Sie bereiteten Bunker und andere Ver-

stecke vor. Der Aufstand begann am 

19. April 1943, dem Vorabend des Pas- 

sah-Festes, als die Deutschen wieder 

einmal in das Ghetto eindrangen. 

Obwohl die Deutschen und ihre 

Verbündeten gepanzerte Fahrzeuge 

benutzten, mussten sie auf Grund der 

Härte des Widerstandes ihre Taktik än-

dern. Sie begannen Artillerie und sogar 

Flugzeuge einzusetzen. Am siebten 

Tag des Ghetto-Aufstandes schrieb ei-

ner der Führer der Aufständischen, 

Mordechai Anielewicz: «Eine Sache 

ist klar. Das, was geschah, hat unsere 

grössten Erwartungen übertroffen. Die 

Deutschen sind zweimal aus dem 

Ghetto geflohen. [...] Unsere Verluste 

sind minimal.» 

Jetzt aber begannen die Deutschen 

damit, Haus für Haus in Brand zu set-

zen und alle Versteckten herauszutrei-

ben, um sie sofort zu erschiessen. 

Die Kämpfe im Ghetto dauerten vier 

Wochen. Einer der überlebenden Wi-

derständler schrieb: «Wir schlugen zu-

rück, das machte es leichter, zu ster-

ben, und unser Schicksal war leichter 

zu ertragen.» 

Soi nit kejnmol 
Hi weh uliK 

wrt noch uns er oiss ge benk- te Scho, fs’wt a 

Ku-men \ylaj-e nt far schtel m-bkf-e 

0g nit kejn-mol,as du gejsst datla-tn Vk^dwtsAHin la 

Pojk-Hn wt-ser Tnt mir st-nen do! 
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«Punkt 4 Uhr nachmittags wurde den Gruppen mitgeteilt, dass sie 

sich unmittelbar zur Garage begeben sollten, um Waffen zu bekom-

men. Rodak aus Plock war für die Verteilung verantwortlich. Alle, 

die kamen, um Waffen zu holen, mussten das Losungswort sagen: 

‚Tod!’ Worauf die Antwort kam: ‚Leben!’, ‚Tod-Leben’, ‚Tod – Le-

ben’... Die Worte wiederholten sich in rascher Folge und Hände 

streckten sich aus nach den Gewehren, Pistolen und Handgrana-

ten. Gleichzeitig wurden die wichtigsten SS-Mörder im Lager über-

fallen. Der Befehlshaber Zelomir griff zwei SS-Wachen mit der Axt 

an und begab sich zu uns. Er übernahm das Kommando. Bei der 

Garage stand ein deutscher Panzerwagen. Rodak hatte rechtzeitig 

dafür gesorgt, dass er nicht anspringt. Jetzt verschanzt er sich hin-

ter ihm, als er auf die Deutschen schiesst. Seine Schüsse töten 

Sturmführer Kurt Meidlar und einige andere von Hitlers Schwei-

nehunden. Sodowitz' Gruppe gelang es, das Waffenlager einzuneh-

men. Die Waffen wurden unter die Kameraden verteilt. Wir hatten 

jetzt zweihundert mit Waffen. Die anderen griffen die Deutschen 

mit Äxten, Spaten und Hacken an. [...] Die meisten von uns fielen, 

aber Deutsche fielen auch. Einige von uns überlebten.» 

STANISLAW KON, TEILNEHMER AM AUFSTAND UND ÜBERLEBENDER  

DES VERNICHTUNGSLAGERS TREBLINKA56 

Lied linke Seite: 

Hirsch Glik (1920-1943) schloss sich 1943 den Untergrund- 

kämpfern im Ghetto von Wilna an. Beeindruckt vom Aufstand  

im Warschauer Ghetto schrieb er das jiddische Lied Sog nit  

kejnmol!, das zur Hymne der jüdischen Partisanen wurde. 
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Aufstand 

in den Todeslagern 

Unter allen Widerstandsversuchen wa-

ren die Aufstände in den Todeslagern 

die mutigsten und zugleich die aus-

sichtslosesten. Die jüdischen Gefange-

nen wussten, dass die Deutschen sie 

nicht am Leben lassen würden. Sie 

konnten jederzeit ermordet werden. Je-

der gelungene Fluchtversuch führte zu 

intensiven Hetzjagden. Trotzdem wur-

den drei Aufstände unternommen. In 

Treblinka im August 1943, in Sobibór 

im Oktober desselben Jahres und in 

Auschwitz-Birkenau im Oktober 1944. 

In Treblinka begann der Aufstand 

am Nachmittag des 2. August. Einige 

Gefangene hatten es geschafft, an Waf-

fen zu kommen, andere griffen die 

Wächter mit Äxten, Spaten oder blos-

sen Händen an. Mehrere der Lagerge-

bäude wurden in Brand gesetzt. Im all-

gemeinen Durcheinander konnten vie-

le der 700 Gefangenen fliehen. Die 

meisten wurden aber schon bald wie-

der ergriffen und getötet, weniger als 

100 überlebten den Aufstand und dann 

den Krieg. Die Gaskammern waren 

noch zwei Wochen nach dem Aufstand 

in Betrieb, dann wurde das Lager ge-

schlossen. 

Der Aufstand in Sobibór war der am 

besten organisierte. Viele SS-Männer 
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und ukrainische Helfer wurden dabei 

getötet. 320 der 550 Gefangenen, die 

sich an diesem Tag im Lager befanden, 

flohen. 170 von ihnen wurden bald 

wieder ergriffen und erschossen, nur 

48 überlebten bis zum Kriegsende. 

Nach dem Aufstand wurde das Lager 

abgerissen. 

Im Herbst 1944 nahm das Massen-

morden in Auschwitz-Birkenau ab. Die 

überlebenden Sonderkommando-An-

gehörigen wussten, dass ihre Tage ge-

zählt waren. Am 7. Oktober wurde das 

Krematorium Nr. 4 durch Sprengstoff, 

den einige weibliche Gefangene einge-

schmuggelt hatten, zerstört. Soweit 

man weiss, gab es aber keine Überle-

benden dieses Aufstands. Unmittelbar 

danach befahl Himmler die Zerstörung 

der restlichen Tötungsanlagen. 

Deutscher 

ziviler Widerstand 

NS-Deutschland war ein totalitärer 

Staat. Er verfolgte abweichendes Den-

ken und systemkritische Äusserungen. 

Im Krieg wurden mehrere zehntausend 

«Fahnenflüchtige» und «Wehrkraft-

zersetzer» hingerichtet. Aber dennoch 

konnten gewöhnliche deutsche Bürger 

abweichen oder gar widerstehen. Es 

gab einige solcher Möglichkeiten. Und 

zumindest die Wahl, an den Verbre- 



Die jugendlichen «Edelweiss-Piraten» entzogen sich der staatlich verordneten Hitlerjugend, 

passten sich nicht an und können deshalb auch als Oppositionsbewegung aufgefasst wer-

den. Im November 1944 wurden in Köln viele Mitglieder der Gruppe gehängt. – Eines ihrer 

Lieder lautete: 

«In Köln sind viele gefallen, / In Köln waren viele dabei. 

Und fallen noch Edelweiss-Piraten, /Die bündische Jugend wird frei.»57 

chen nicht selbst teilzunehmen, stand 

allen offen: Polizisten, die sich weiger-

ten, Massenerschiessungen mitzuma-

chen, wurden nur versetzt, Ärzte und 

Pfleger konnten Behinderte schützen 

und mussten nicht morden, Einheiten 

der Wehrmacht entzogen sich verbre-

cherischen Befehlen. Doch nur wenige 

machten diesen Schritt, obwohl diese 

Formen der Verweigerung nicht ge-

fährlich waren. Die Geheime Staatspo-

lizei (Gestapo) ging gegen aktiven Wi-

derstand vor, aber sie war dabei meist 

abhängig von zehntausenden «Infor-

mationen» von gewöhnlichen Deut-

schen, die Nachbarn und Arbeitskolle-

gen anzeigten. 

Wie empfindlich die NS-Führung auf 

kritische Stimmungen in der deutschen 

Bevölkerung reagierte, zeigte sich zum 

Beispiel, als sie nach ersten öffentli-

chen Äusserungen von einzelnen Kir-

chenleuten den Behindertenmord zu-

mindest offiziell abbrach. Gegen den 

Holocaust entstand eine solche Stim-

mung nicht. 
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In welchem Ausmass das deutsche 

Volk von der Ermordung der Juden 

wusste, ist noch immer umstritten. 

Aber niemand kann bestreiten, dass es 

ein ungefähres Wissen und Ahnungen 

gab. Die Deportationen fanden öffent-

lich statt. Nachbarn erlebten sie mit. 

Auch die zahllosen Massenerschies-

sungen in Osteuropa waren vielen be-

kannt, weil sie buchstäblich vor den 

Augen der Wehrmachtsoldaten statt-

fanden. Dennoch protestierten nur sehr 

wenige. Abweichendes Verhalten in 

den christlichen Kirchen war Sache 

Einzelner: Die innerhalb der evangeli-

schen Kirche oppositionelle «Beken-

nende Kirche» zeigte sich überwie-

gend staatstreu. Aber einzelne Vertre-

ter wie Bischof Wurms und 1943 auch 

eine Synode kritisierten die Mordpro-

gramme der NS-Führung. Mehrere ka-

tholische Bischöfe und viele Pfarrer 

äusserten ihre Kritik von den Kanzeln. 

Die hohen Würdenträger liess das Re-

gime in Frieden, zahlreiche Pfarrer je-

doch kamen in KZ-Haft oder bezahlten 

ihren persönlichen Mut mit dem Le-

ben. – Die beiden grossen Kirchen als 

Einrichtungen versagten, weil sie ihre 

christlichen Massstäbe verleugneten. 

Eine religiöse Gruppe, die sich nicht 

unterordnete und die schwere Verluste 

erlitt, waren die «Zeugen Jehovas». Sie 

weigerten sich, den Treueeid auf Hitler 
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zu leisten und Waffen zu tragen – auch 

im Angesicht des eigenen Todesl Tau-

sende Zeugen Jehovas wurden ins 

Konzentrationslager gebracht, unge-

fähr ein Viertel von ihnen ermordet. 

Jugendopposition gegen das Regime 

und den Zwang, in der Hitlerjugend 

mitzuwirken, zeigte sich zum Beispiel 

bei den so genannten «Edelweiss-Pira-

ten», die «wilde Cliquen» bildeten, 

oder den «Swing-Kids», die nach ver-

botener amerikanischer Jazzmusik 

tanzten. Im Herbst 1944 schlug der 

NS-Staat gegen diese Gruppen zu. 

Viele der Anführer wurden gehängt. 

Zwischen Juni 1942 und Februar 1943 

existierte die «Weisse Rose» in Mün-

chen und anderen Städten. Es handelte 

sich um eine kleine Widerstandsgrup-

pe, organisiert unter anderem von den 

Studenten Alexander Schmorell, So-

phie und Hans Scholl und ihrem Pro-

fessor Kurt Huber an der Münchner 

Universität. Sie verbreiteten Flugblät-

ter, die den Nationalsozialismus verur-

teilten, und sie protestierten gegen die 

Massenmorde in Osteuropa. Ihre Tä-

tigkeit wurde entdeckt und von der Ge-

stapo aufgerollt. Schliesslich verurteil-

ten Gerichte die wichtigsten Angehöri-

gen der «Weissen Rose» zum Tode. 

Alexander Schmorell schrieb in sei-

nem letzten Brief: «Wir kämpften mit 



Zwei deutsch-jüdische Kinder bei der Ankunft in England 1938. Weil es für ganze Familien 

schwierig ist, eine Einreiseerlaubnis in andere Länder zu bekommen, fassen viele Eltern den 

schweren Entschluss, ihre Kinder allein ins sichere Ausland zu schicken. Nach der «Reichs-

kristallnacht» werden in den Exilländern einige der harten Bedingungen für jüdische Flücht-

linge gelockert und besonders für Kinder Ausnahmen gemacht. Nur ganz selten finden die 

Familien nach dem Krieg wieder zusammen. 
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Hans gegen das deutsche Regime, wir 

wurden entdeckt und zum Tode verur-

teilt.» Organisierter Widerstand gegen 

die NS-Herrschaft kam aus sozialde-

mokratischen, gewerkschaftlichen und 

kommunistischen Kreisen. Schon nach 

wenigen Jahren waren die Netze zer-

schlagen und die Teilnehmer ermordet, 

in Zuchthäuser oder Konzentrationsla-

ger gesperrt, andere ins Exil getrieben. 

Einzelne arbeiteten bis zum Ende im 

Widerstand weiter. Bürgerlich-natio-

nalkonservativer und militärischer Wi-

derstand bildeten sich erst während des 

Weltkrieges. – Einige dieser Ver-

schwörer handelten, weil sie den Holo-

caust selbst erlebt hatten und zutiefst 

ablehnten, andere aber blieben durch-

aus antijüdisch gesinnt. 

Einen grossen Aufschrei oder massen-

haftes Widerstehen hat der organisierte 

Mord an den europäischen Juden in 

Deutschland jedenfalls nicht ausgelöst. 

Der Rosenstrassen- 

Protest 

Einer der interessantesten Proteste ge-

gen den NS-Staat ereignete sich im 

März 1943 in den Strassen Berlins, und 

zwar ganz offen. Das Regime hatte bis 

jetzt gezögert, jüdische Männer, die 

mit nichtjüdischen Frauen verheiratet 

waren, zu deportieren, weil man Pro-

teste befürchtete. Aber die Anwesen-

heit von Juden in der Reichshauptstadt 

Berlin störte Propagandaminister und 

Gauleiter Joseph Goebbels. Er verlang-

te deshalb die Erfassung dieser letzten 

feststellbaren Berliner Juden. Die Be-

fürchtungen der Nationalsozialisten er-

wiesen sich als zutreffend: Die Frauen 

der Festgenommenen trotzten Gestapo 

und SS und versammelten sich zu hun-

derten vor dem Gebäude in der Rosen-

strasse, in dem ihre 1‘700 Männer ge-

fangengehalten wurden, um zu prote-

stieren. 

Eine der Demonstrantinnen war Char-

lotte Israel. Sie berichtete, was ge-

schah: «‚Ihr seid Morden, schrien die 

Frauen zu den Wächtern. Und nicht nur 

einmal, sondern immer wieder schrien 

wir, bis wir nicht mehr konnten.»58 – 

Die Proteste lohnten sich. Die meisten 

Frauen bekamen ihre Männer frei. Am 

Ende des Krieges machten Menschen, 

die in «Mischehen» verheiratet waren, 

98 % der Juden aus, die in Deutschland 

überlebt hatten. 
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Der schwedische Diplomat Raoul Wallen-

berg an seinem Schreibtisch in Budapest. 

Mit seiner Ankunft im Juli 1944 gewinnt die 

schwedische Gesandtschaft neue Kraft für 

Rettungsmassnahmen für die Juden in Bu-

dapest. Doktor L. Porszolt im schwedischen 

Uppsala schreibt am 25. Mai 1944 an das 

schwedische Aussenministerium, nachdem 

seine Eltern von der schwedischen Ge-

sandtschaft Hilfe erhalten haben: «[...] er-

laube ich mir hiermit, einen aufrichtigen 

Dank auszusprechen für die vorbehaltlose 

und schnelle Aktion des Königl. Aussenmi-

nisteriums und der schwedischen Gesandt-

schaft in Budapest. Eine Funktion wird der 

Schutzbrief auf jeden Fall erfüllen: nämlich 

die Besorgnis verringern und für meine El-

tern eine moralische Stütze sein. Für Men- 

schen, die sich in ihrer Lage befinden, muss 

das Gefühl, dass ein europäischer Staat hin-

ter ihnen steht, einen Wert haben, der kaum 

geringer sein dürfte als der, den sie dem Le-

ben selbst beimessen. 

[...]»59 

Wallenberg wird im Januar 1945 von der Ro-

ten Armee gefangengenommen und kehrt nie 

nach Schweden zurück. Sein genaues 

Schicksal in sowjetischer Gefangenschaft 

bleibt bis heute unbekannt. 
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Die Zuschauer 

«Die Schuld liegt bei den Na-

zis... Aber sind wir, in deren 

Macht es steht, etwas für die 

Rettung der Opfer zu tun, ohne 

Schuld, wenn wir nicht die not-

wendigen Massnahmen ergrei-

fen und dies schnell tun? Wenn 

die englische und die amerika-

nische Regierung ein Rettungs-

programm durchführen woll-

ten, das den gewaltigen Erfor-

dernissen genügt, könnten sie es 

machen.» 

GEORGE BELL, BISCHOF VON 

CHICHESTER (ENGLAND), 

18. MAI 194360 

Heute teilen Historiker die Beteiligten 

des Holocaust in drei Gruppen ein: Tä-

ter, Opfer und «Zuschauer». Die letzte 

Gruppe ist in vielerlei Hinsicht aus mo-

ralischen Blickrichtungen die proble-

matischste. Kritiker der «Zuschauer» 

des Holocaust haben deren Handeln 

und Nichthandeln als eine Form der 

Teilnahme benannt. Aber solche Be-

wertungen müssen mit grosser Sorgfalt 

gefällt werden, denn es ist schwierig, 

jemanden zu verurteilen für Handlun-

gen anderer und für ein Wissen, das er 

nicht voll erkannt hat. 

Wir wissen, dass die, die «Zuschauer» 

genannt werden – in erster Linie die 

westlichen Demokratien –, viele drin-

gende Bitten erhielten, den Juden zu 

helfen, und dass sie über einige genaue 

Berichte über den Holocaust verfüg-

ten. Hatten diese Staaten eine Verant-

wortung, Millionen Juden verschiede-

ner Nationalität zu retten? Und wie 

hätten sie helfen können? Die Antwor-

ten waren in den 40er-Jahren nicht ein-

deutig. Es gab viele Meinungen und 

Haltungen. 

Die Sowjetunion kämpfte um ihre Exi-

stenz und konnte wenig Hilfe anbieten. 

Die sowjetischen Juden und jene, die 
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hierher geflohen waren, wurden wäh-

rend des Krieges nicht ausgegrenzt. 

Das aber änderte sich anschliessend 

wieder. 

Die Rolle der christlichen Kirchen in 

Europa war zurückhaltend und unklar 

wie im Deutschen Reich selbst: Zum 

Beispiel halfen viele katholische Prie-

ster mit, jüdische Kinder zu verstecken 

und zu retten. Andere aber halfen nach 

dem Krieg Nationalsozialisten, nach 

Südamerika zu fliehen. Der päpstliche 

Gesandte Angelo Rotta in Budapest 

half tausenden Juden, während der 

Priester Joseph Tiso in Slowakien 

zehntausende slowakische Juden in die 

Gaskammern schickte. 

Eine Möglichkeit zur Rettung bedroh-

ter Juden war dann gegeben, wenn sie 

die Staatsangehörigkeit von Ländern 

besassen, zu denen Deutschland gute 

Beziehungen brauchte. Das galt für 

neutrale Staaten wie Schweden und die 

Schweiz sowie für Nationen, mit denen 

Deutschland verbündet war. 

Schwedische Diplomaten erkannten 

das 1942 und übertrugen in der Praxis 

diese schützende Staatsangehörigkeit 

auch an nichtschwedische Juden. Aus-

serdem nahmen sie an ständigen Ver-

handlungen mit deutschen Behörden in 

Norwegen, Dänemark, Ungarn, 

Deutschland und Frankreich teil.  

Dieses von aussen gezeigte Interesse 

am Wohlergehen einzelner Juden be-

wirkte, dass man jene nicht mehr so be-

handelte, wie es sonst geschehen wäre. 

Schweden hatten besonderen Erfolg in 

Budapest, wo Ivan Danielsson, Per 

Anger, Lars Berg und Raoul Wallen-

berg ihren Status als neutrale Diploma-

ten nutzten, um zwischen 20’000 und 

30’000 Juden zu schützen. Dieselbe 

Taktik wandten hier in Budapest auch 

Diplomaten der Schweiz, des Vatikan-

staats, Spaniens und anderer Staaten 

an. – Dieses Verhalten haben Forscher 

«bürokratische Resistenz» genannt. 

Tatsächlich war das mutige Verhalten 

der Diplomaten lebensrettend für die 

Betroffenen. Andererseits unterhielt 

das neutrale Schweden weiter gute Be-

ziehungen zum Deutschen Reich. Da-

mit schützte es sich vor dem Krieg, 

machte aber auch gute Geschäfte. Und 

die Hilfsmassnahmen retteten nur eine 

verhältnismässig kleine Gruppe der eu-

ropäischen Juden. 

All diese widersprüchlichen Verhal-

tensweisen machen es schwer, allge-

mein gültige Urteile zu fällen. Die Rol-

le der «Zuschauer» bleibt heikel. 
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«Es scheint, die Menschen im Dritten Reich wussten so 

viel (z.B. über die Ermordung von deutschen Mitbür-

gern) oder so wenig (z.B. über die Ermordung der jüdi-

schen Mitbürger des Landes), wie sie gern wissen woll-

ten. Was sie nicht wussten, wollten sie, aus offensichtli-

chen Gründen, auch nicht wissen. Aber nicht wissen 

wollen heisst stets, genug zu wissen, um zu wissen, dass 

man nicht wissen will.» 

J.P. STERN, ENGLISCHER HISTORIKER UND AUGENZEUGE61 

Als die alliierten Streitkräfte am Kriegsende 

die Konzentrations- und Arbeitslager befrei-

en, sind sie über das, was sie dort sehen 

müssen, so schockiert, dass sie die örtliche 

Bevölkerung oftmals zwingen, die zehntau-

sende von toten und ausgemergelten Kör-

pern, die sie dort vorfinden, zu begraben. Auf 

dem Bild sieht man deutsche Zivilisten in 

Weimar, die die Überreste von KZ-Häftlin-

gen durch die Stadt zum Begräbnisplatz tra-

gen müssen. 
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«Ich hatte bei meinen Eltern (die die Deutschnationale Volkspartei 

unterstützten) erlebt, dass man antisemitische Ansichten haben 

konnte, ohne dass dies das eigene Verhältnis zu einzelnen Juden 

beeinflusste. Man könnte glauben, dass es eine Spur von Toleranz 

in dieser Haltung gab, aber es ist genau diese Verwirrung, der ich 

die Schuld daran gebe, dass ich später vorbehaltlos ein unmensch-

liches politisches System unterstützte, ohne selbst an meiner eige-

nen Anständigkeit zu zweifeln. Indem man predigte, dass alles 

Elend aller Länder an den Juden lag, dass der jüdische Geist auf-

rührerisch wäre und alles jüdische Blut moralisch korrumpierend, 

wurde ich nicht gezwungen, an sie oder an den alten Herm Lewy 

oder an Rosel Cohn zu denken: Ich dachte nur an das Hirngespinst 

‚der Jude’. 

Und als ich hörte, dass Juden gezwungen wurden, ihren Arbeits-

platz und ihr Heim zu verlassen, und dass man sie in Ghettos ein-

sperrte, sortierte mein Kopf das automatisch um, damit der Ge-

danke nicht aufkam, dass ein solches Schicksal sie oder den alten 

Herm Lewy treffen könnte. Es war nur ‚der Jude’, der verfolgt und 

‚unschädlich’ gemacht wurde.» 

MELITA MASCHMANN, FÜHRERIN IM BUND DEUTSCHER MÄDEL, BDM,  

IN DER HITLERJUGEND61 

Links: Wien 1938: Demütigung eines jüdischen Jungen. Er wird unter Aufsicht eines  

NS-Aktivisten gezwungen, ein «jüdisches Gebäude» zu kennzeichnen. 
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Unfreiwillige Zeugen 

des Völkermordes 

Von den ersten Tagen der deutschen 

Besetzung Polens an bildeten Gewalt, 

Brutalität und Grausamkeiten einen 

Teil des Alltages. Die Schäden, die 

NS-Deutschland dem polnischen Volk 

zufügte, waren gewaltig. Die polnische 

Nation spürt die Folgen bis auf den 

heutigen Tag. Die Polen waren zudem 

gezwungen, den Völkermord an den 

Juden in ihrem eigenen Land zu bezeu-

gen und teilweise auch persönlich mit-

zuerleben. Nur wenige arbeiteten mit 

den Nationalsozialisten intensiv zu-

sammen. Aber es kam oft vor, dass Po-

len flüchtige Juden den Behörden mel-

deten oder dafür Geld nahmen, sie zu 

verstecken, nur um sie später zu verra-

ten. Andererseits setzten sich tausende 

Polen grossen Gefahren für ihr eigenes 

Leben und das ihrer Familien aus, in-

dem sie jüdischen Nachbarn halfen. 

Der polnische Widerstand gründete 

eine besondere Gruppe (Zegota), deren 

einzige Aufgabe es war, Juden zu ret-

ten. 

Das polnisch-jüdische Verhältnis war 

vor dem Krieg kompliziert und ge-

kennzeichnet von Misstrauen und 

Feindseligkeiten von beiden Seiten. 

Polnische Juden wurden auf vielerlei 

Art ausgegrenzt. Dennoch kam es spä-

ter vor, dass sogar polnische Antisemi-

ten Juden halfen. Vielleicht taten sie es 

aus religiösen Gründen oder deshalb, 

weil sie Nachbarn waren. Und: Ausser 

Juden und Sinti und Roma hatte kein 

anderes Volk im Zweiten Weltkrieg 

mehr zu leiden als die Polen. – Der ge-

meinsame Feind machte mitunter ein 

Zusammengehen möglich. Diese Er-

fahrung verhinderte aber nicht, dass 

jene polnischen Juden, die den Holo-

caust überlebten – 300’000 von ehe-

mals drei Millionen –, vielerorts mit 

Feindseligkeit und Kälte aufgenom-

men wurden, als sie nach Hause zu-

rückkehrten: Es gab wieder Pogrome 

und Misshandlungen von Juden. Viele 

flohen daher aufs Neue. – Heute begin-

nen jüngere Polen sich für die jüdische 

Geschichte ihres Landes zu interessie-

ren, für die leeren Gebetshäuser und 

die verlassenen Friedhöfe. Aber die Ju-

den sind fort. 
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Ich dachte an Campo di Fiori  

In Warschau an einem Abend  

Im Frühling vor Karussellen  

Bei Klängen lustiger Lieder.  

Der Schlager dämpfte die Salven  

Hinter der Mauer des Gettos,  

Und Paare flogen nach oben  

weit in den heiteren Himmel. 

Der Wind trieb zuweilen schwarze  

Drachen von brennenden Häusern,  

Die Schaukelnden fingen die Flocken  

Im Fluge aus ihren Gondeln. 

Der Wind von den brennenden Häusern 

Blies in die Kleider der Mädchen,  

Die fröhliche Menge lachte  

Am schönen Warschauer Sonntag. 

Vielleicht wird jemand hier folgern,  

Das Volk von Rom oder Warschau  

Handele, lache und liebe  

Vorbei an den Scheiterhaufen;  

Ein andrer melleicht die Kunde  

Von der Vergänglichkeit dessen  

Empfangen, was schon vergessen,  

Bevor die Flamme erloschen. 

Ich aber dachte damals  

An das Alleinsein der Opfer. 

CZESLAW MILOSZ, CAMPO DI FIORI63 
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Eine polnische Schulklasse 

Die Polin Cecylia Przylucka, selbst Schülerin 

der Klasse, berichtet über ihre jüdischen 

Schulkameraden und deren Schicksal: 

«Schau dir die Kinder auf dem Bild mit einem 

Vergrösserungsglas an. Es sind Kinder der 

Klasse 5a in der Stadt Kozowo in Podolien. 

Sie freuen sich, dass die Schulferien bald be-

ginnen werden. 

Als ich zum ersten Mal zur Schule ging, 

bat mein Vater darum, dass ich zwischen den 

jüdischen Kindern sitzen durfte. Er sagte 

stets: Juden sind kluge Menschen – auf sie 

soll man hören.’ Vielleicht freundete ich mich 

deshalb so gut mit ihnen an: am besten mit 

Rosa und Klara, die mitten im Klassenzim- 

mer sassen. Rosa war ernst. Sie pflegte Zöp-

fe mit Kringeln und Rosetten an den Ohren 

zu tragen. Sie war die Beste in Mathematik 

und half den anderen bei den Aufgaben. 

Wenn wir Ausflüge machten, hatte sie stets 

knusprige Brötchen für alle Schüler dabei. 

Ihre Eltern führten eine Bäckerei. Neben ihr 

sass Klara und sie waren unzertrennlich. 

Klara hatte gekräuseltes Haar mit kurzen 

Zöpfen. Sie genoss es, die anderen durch 

ihre Kommentare zum Lachen zu bringen. In 

der Klasse gab es noch eine Klara, sehr 

schüchtern, fleissig und nett. Sie steht an der 

Wand unter der Karte. Neben ihr steht Mosio 

mit dem doppelt gefalzten weissen Kragen. 

Er trug stets ein solches Hemd. Er sass oft  



 

den Kopf auf den Arm gelehnt und dachte 

nach. Dann pflegte der Lehrer zu sagen: ‚Mo-

sio, ich bin sicher, dass du die Antwort schon 

weisst.’ Und tatsächlich – er wusste sie. 

Sonia, ganz hinten links, war ganz Kind, sehr 

wohlerzogen und hübsch. Sie ging tanzend 

und singend zum Unterricht. Dann gab es 

Sara (ganz rechts) mit kupferrotem Haar. Sie 

war schüchtern und hatte Schwierigkeiten mit 

dem Polnischen. Dann waren da noch ein 

weiteres Mädchen und ein Junge, an deren 

Namen ich mich nicht erinnere. 

Als die Deutschen kamen, wurden die jü-

dischen Kinder auf diesem Bild und aus der 

ganzen Schule ermordet. Auch ihre Eltern, 

Geschwister und Verwandten. 

Die Deutschen brachten sie hinaus in die 

Steinbrüche und erschossen sie. Auf diese 

Weise kam ein Drittel der Einwohner der 

Stadt um. Vier Juden überlebten. Ein Vater 

und sein Sohn versteckten sich im Sumpfge-

biet draussen vor der Stadt und meine Mama 

beschützte Szumc und ihren Verlobten. Sie 

versteckte sie in unserem Keller anderthalb 

Jahre lang und gab ihnen zu essen. Sie er-

zählte es nicht einmal unserem Vater. Und 

im Keller überlebten sie die Tragödie: Sie be-

kamen ein Kind, aber es war eine Todgeburt. 

Das Kind mussten sie neben sich begraben. 

Das erfuhren wir erst nach der Befreiung.»64 
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Die Demokratien 

schliessen die Türen 

Die brutale Verfolgung der Juden in 

Deutschland unter dem NS-Regime 

wirkte auf die Menschen in den westli-

chen Demokratien verwirrend. Die hu-

manistischen Traditionen in vielen 

Ländern gerieten in Konflikt mit dem 

eigenen aufflackernden Antisemitis-

mus. Viele wollten den Menschen in 

der Not helfen, doch gleichzeitig wur-

den die Türen geschlossen gehalten aus 

Furcht, tausende Juden hereinzulassen. 

Nur wenige Politiker prangerten tief 

verwurzelte Vorurteile an. Zahlreiche 

Stimmen forderten, den deutschen Ju-

den zu helfen. Doch nur wenige schrit-

ten vom Wort zur Tat. 

So handelte beispielsweise auch die 

Regierung des neutralen Schweden. Im 

Februar 1939 erkannte Siegfried Hans-

son, Direktor im Sozialministerium: 

«Wir können uns nicht an unsere Brust 

schlagen und sagen, dass wir den 

Flüchtlingen auf solche Weise gehol-

fen haben, dass man von offenen Ar-

men sprechen kann. Wir waren mit der 

Erteilung von Aufenthaltserlaubnissen 

für Fremde, die sich vor Verfolgung 

und Terror hierher zu flüchten suchten, 

nicht besonders grosszügig.» 

Im Herbst 1942 gelangten immer mehr 

 

Nachrichten über den Völkermord ins 

Ausland und es wuchs der Druck auf 

die Alliierten, zu handeln. Doch wei-

terhin wurde fast nichts getan. Als die 

amerikanische Regierung schliesslich 

eine Organisation bildete, die «War- 

refugee-board», die Juden helfen soll-

te, protestierte die britische Regierung 

sogar und nannte diese Initiative einen 

Propagandatrick. Trotz gewisser Er-

folge dieser Organisation haben einige 

Historiker die amerikanische Reaktion 



 

auf den Holocaust als «Präsident Roo-

sevelts grössten Misserfolg» bezeich-

net. Roosevelts Verteidiger heben da-

gegen mit gewissem Recht hervor, 

dass die beste Art und Weise, den eu-

ropäischen Juden zu helfen, die gewe-

sen sei, den Krieg so schnell wie mög-

lich militärisch zu beenden. 

Dennoch meinen viele, dass die schwa-

che Reaktion der liberalen westlichen 

Demokratien auf den Holocaust ein 

grosser «Misserfolg der Demokratien» 

gewesen ist. 

Kein Zufluchtsort 

Jüdische Flüchtlinge auf dem Schiff «St. 

Louis», nachdem es gezwungen worden ist, 

nach Europa zurückzukehren. Am 13. Mai 

1939 verlassen rund 1’000 jüdische Flücht-

linge Hamburg mit dem deutschen Schiff 

«St. Louis». Ihr Ziel ist Kuba, doch dort wer-

den sie nicht an Land gelassen. Der Ver-

such, einen Zufluchtsort in den USA zu fin-

den, misslingt ebenso. Etwa einen Monat 

später müssen sie nach Antwerpen zurück-

fahren, wo sie am 17. Juni ankommen. Auch 

wenn einige Exil in England finden, landen 

die meisten in deutschen Händen – und 

schliesslich in einem Tötungslager. 
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«Wir hörten auf zu arbeiten und die deutschen Soldaten und Zivi-

listen sprangen in die Schutzräume. Die meisten von uns taten das 

nicht. Vermutlich drückten wir auf diese Weise unser Gefühl von 

Überlegenheit und eine Art Rache aus. Wir hatten nichts zu verlie-

ren, wir hofften sogar, zu erleben, wie die grosse Fabrik, die wir 

für die I.G. Farben Industrie bauten, zerstört wird. Das war ganz 

natürlich. Dieses Gefühl der Freude verschwand nicht, als die 

Amerikaner mit den Bombardierungen begannen und auch wir von 

Verlusten – Verwundeten und Toten – betroffen waren. Wie schön 

war es, eine Flugzeugstaffel nach der anderen am Himmel auftau-

chen zu sehen, Bomben abwerfend, Gebäude zerstörend und auch 

jene tötend, die dem Herrenvolk angehörten. 

Das Bombardement stärkte unsere Moral und weckte – paradoxer-

weise – wahrscheinlich eine Hoffnung, dass wir überleben und aus 

dieser Hölle fliehen könnten. In unserer wilden Phantasie sahen 

wir auch einen Zusammenhang zwischen den Alliierten und der 

sehr kleinen Untergrundbewegung in unserem Lager, zu der ich 

Kontakt hatte. 

Wir dachten zugleich an Verwüstung und Flucht; Verwüstung von 

oben durch die Bomber, aber auch durch uns selbst, während wir 

flohen, sogar wenn wir dazu menschliche Bomben sein müssten – 

und dabei getötet würden. 

Leider geschah all dies nie.» 

SHALOM LINDENBAUM, ÜBERLEBENDER VON AUSCHWITZ-MONOWITZ65 
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Die unterlassene 

Bombardierung von 

Auschwitz 

Die umfangreichen Deportationen von 

Ungarn durch die Slowakei nach 

Auschwitz zwischen Mai und Juli 

1944 fanden buchstäblich vor den Au-

gen der Weltöffentlichkeit statt. Viele 

Organisationen und Einzelpersonen 

forderten von der amerikanischen und 

britischen Regierung, dass sie etwas 

unternehmen sollten, um die Trans-

porte zu beenden. Insbesondere bat 

man darum, das zu dieser Zeit schon 

berüchtigte Tötungslager Auschwitz-

Birkenau zu bombardieren oder die Ei-

senbahnlinien dorthin zu zerstören. 

Der Krieg war in seine letzte Phase ge-

treten und die alliierten Luftwaffen 

kontrollierten jetzt den europäischen 

Luftraum. Amerikanische Bomben-

flugzeuge flogen aus Italien fast täg-

lich über dieses Gebiet und kamen da-

bei auch in die Nähe des Lagers. Aber 

aus einer Reihe von Gründen weiger- 
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ten sich die Alliierten, auf die verzwei-

felten Forderungen einzugehen. Einige 

Erklärungen, die offizielle Stellen 

während des Krieges abgaben, klingen 

fast spöttisch. So antwortete der briti-

sche Staatssekretär Richard Law dem 

jüdischen Vertreter Chaim Weizmann 

erst Monate nach dem Hilferuf im Sep-

tember 1944: «Der Luftwaffenstab hat 

die Frage sehr sorgfältig geprüft, aber 

ich muss Ihnen leider mitteilen, dass 

wir mit Hinblick auf die grossen tech-

nischen Schwierigkeiten bei einer sol-

chen Aktion keine andere Wahl haben, 

als in der augenblicklichen Lage Ihren 

Vorschlag abzulehnen.»66 Einige Hi-

storiker haben betont, dass hierbei 

Gleichgültigkeit eine gewisse Rolle 

spielte. – Die Bewertung ist bis auf den 

heutigen Tag umstritten. Aber die Tat-

sache bleibt: Es wurde von aussen zu 

keinem Zeitpunkt der Versuch unter-

nommen, den Weg der Juden in die 

Gaskammern zu unterbrechen. 



Lehren aus dem 

Holocaust? 

Die französische Schriftstellerin Char-

lotte Delbo, die selbst als politische 

Gefangene in Auschwitz-Birkenau 

war, hat den bodenlosen Abgrund, als 

den sie die Lagerwelt der Nationalso-

zialisten erlebte, beschrieben. Sie er-

mahnt uns, diese unvorstellbare Welt 

genau zu betrachten, ohne mit dem 

Blick auszuweichen, und den Versuch 

zu unternehmen, «zu verstehen», ob-

wohl man es nicht verstehen kann. 

Die unendliche Grausamkeit und Bös-

artigkeit des Holocaust bildet eine fun-

damentale Herausforderung für unsere 

Fähigkeit, Lehren aus der Vergangen-

heit zu ziehen. Die während des Zwei-

ten Weltkrieges angerichteten Zerstö-

rungen übersteigen unser Fassungsver-

mögen. Und dieser Krieg hatte zwei 

Seiten. Er war auf der einen Seite ein 

«konventioneller» Krieg. Millionen 

Menschen verloren in diesem Krieg, 

der vorwiegend im Westen geführt 

wurde, ihr Leben. Die andere Seite, im 

Osten, war neu und deshalb besonders: 

Hier wurde ein rassistischer «Lebens-

raumkrieg» geführt. Mit ihm eng ver-

flochten war der Holocaust, der Haupt- 

kampf der Nationalsozialisten. Das 

Ziel lautete, alle europäischen Juden 

zu ermorden und eine jüdische Zukunft 

in Europa für alle Zeit zu verhindern. 

Den «konventionellen» Krieg verlor 

das nationalsozialistische Deutsch-

land. Der Judenmord und das kultu-

relle Zerstörungswerk aber waren fast 

vollendet. Das beeinflusst die Ge-

schichte Europas und seine Entwick-

lung für alle Zukunft – und zwar auf 

sehr negative Weise. 

Wir wissen viel über den Völkermord 

an den Juden. Das «Wie» ist lange Zeit 

eine der wichtigsten Fragen der For-

schung gewesen. Aber die Frage des 

«Warum» – warum beispielsweise 90 

% der jüdischen Kinder in Europa ster-

ben mussten –, das ist uns heute noch 

genauso unerklärlich, wie es den Op-

fern damals war. Es gibt Menschen, die 

annehmen, dass wir das «Warum» nie-

mals verstehen werden, dass ein Ver-

stehen des Holocaust für alle Zukunft 

ausserhalb des menschlichen Fas-

sungsvermögens liegen wird. 

Auch wenn wir vieles nicht verstehen 

können: Die Verbrechen des Holo-

caust zu verneinen oder sich nicht 

darum zu kümmern bedeutet eine gros-

se Gefahr für unsere gemeinsame Zu-

kunft. 



 

Der Schriftsteller Primo Levi schrieb: 

«Es ist nicht leicht oder angenehm, in 

diesem Abgrund des Bösen zu graben. 

[...] Man ist versucht, sich erschaudert 

abzuwenden und sich zu weigern, zu 

sehen und zu hören: Das ist eine Ver-

suchung, der man widerstehen 

muss.»67 Wir mögen uns noch so sehr 

wünschen, dass es dieses schreckliche 

Geschehen nicht gegeben hätte. Aber 

den Holocaust gab es, und er wird für 

alle Zeit ein Teil des europäischen Er-

bes sein. 

Für den Historiker Omer Bartov ist das 

Erschreckendste «die Unmöglichkeit, 

aus der Vernichtung Lehren zu zie-

hen». Die «völlige Sinnlosigkeit der 

Vernichtung, ihre vollständige und to-

tale Leere» lassen alle Fragen nach 

Lehren daraus müssig erscheinen.68 

Das ist ein starkes Argument. Der Ho-

locaust ist ein schwarzes Loch in der 

modernen Weltgeschichte und in der 

Geschichte Europas. Aber man sollte 

zumindest begreifen, dass er deshalb 

geschehen konnte, weil Menschen wie 

du und ich sich entschieden, einen 

Massenmord zu planen und während 

vieler Jahre auch auszuführen. Sie hät-

ten eine andere Wahl treffen können. 

Sie hätten es tun müssen. Und andere 

hätten deutlicher kritisieren und den 

Opfern mehr helfen können. 
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Deshalb wird es immer die Verantwor-

tung der Eltern, Lehrer, Politiker und al-

ler Erwachsenen bleiben, Kinder und 

Heranwachsende zu lehren, dass es im-

mer eine gute Wahl gibt. Sie kann aber 

nur gelingen, wenn man weiss und ein-

sieht, wohin eine schlechte Wahl führen 

kann. 

Deshalb: Erzählt es euren Kindern! 

«Diese Verbrechen haben wegen 

der schockierenden Anzahl ihrer 

Opfer kein Gegenstück. Was sie 

noch schockierender und unver-

gleichlicher macht, ist die grosse 

Zahl von Menschen, die sich zu-

sammentaten, um sie zu begehen, 

[...] sie entwickelten einen Wett-

bewerb in Grausamkeit und Ver-

brechen.» 

ROBERT H. JACKSON, AMERIKANISCHER 

HAUPTANKLÄGER 

BEIM NÜRNBERGER KRIEGS- 

VERRECHERPR0ZESS69 
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O ihr Wissenden 

wusstet ihr, dass Hunger die Augen glänzen lässt 

dass Durst sie trübt 

O ihr Wissenden 

wusstet ihr, dass man seine Mutter tot sehen und keine 

Tränen haben kann 

O ihr Wissenden 

wusstet ihr, dass man morgens sterben will und abends 

Angst hat 

O ihr Wissenden 

wusstet ihr, dass ein Tag länger dauert als ein Jahr  

eine Minute länger als ein Leben 

O ihr Wissenden 

wusstet ihr, dass Beine zerbrechlicher sind als Augen 

Nerven härter als Knochen 

das Herz widerstandsfähiger ah Stahl 

Wusstet ihr, dass die Steine am Weg nicht weinen,  

dass es nur ein Wort für Entsetzen gibt  

nur ein Wort für Angst 

Wusstet ihr, dass das Leiden keine Schranke kennt  

der Schrecken keine Grenze 

Wusstet ihr es 

ihr Wissenden 

CHARLOTTE DELBO70 
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Spurensuche vor Ort 

Der Holocaust fand weder völlig im 

Verborgenen noch in der Ferne statt: 

Der systematischen Ermordung der 

europäischen Juden in den Tötungs-

fabriken und Erschiessungswäldern 

Osteuropas ging voraus, dass sie vor-

her gekennzeichnet, entrechtet, ver-

folgt, erfasst und deportiert wurden: 
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öffentlich und sichtbar, in ganz Eu-

ropa, so auch in Deutschland. 

Die «Volksgemeinschaft» der «ari-

schen» Deutschen erlebte alles in der 

eigenen Stadt, im eigenen Dorf: den 

 

Jüdischer Friedhof in Moisling 

«Judenboykott» am 1. April 1933, die 

Beschädigung jüdischen Eigentums, 

die verwaltungsmässige Erfassung der 

Juden, die schrittweise Ausgrenzung 

aus dem Berufsleben, aus Schulen und 

Hochschulen, aus der Öffentlichkeit. 

Sie erlebte auch die «Reichskristall-

nacht» vom 9. auf den 10. November 

1938, als zahllose Synagogen in Flam-

men aufgingen, Juden ermordet, jüdi-

sche Geschäfte zerstört und jüdische 

SPURENSUCHE 

Männer in Konzentrationslager ver-

schleppt wurden. Sie sah auch die «Ju-

densterne» an der Kleidung der Ver-

folgten und sie erlebte schliesslich, wie 

Polizeibeamte die jüdischen Nachbarn 

«abholten» und deportierten. 

Es passierte öffentlich und sichtbar 

dort, wo Juden lebten. Und das war fast 

überall der Fall, obwohl die verfolgte 

Minderheit im Deutschen Reich weni-

ger als ein Hundertstel der Bevölke-

rung ausmachte. 

All das hat Spuren hinterlassen: in 

Archiven, Amtsstuben und Zeitungen, 

in der örtlichen Wirtschaft und an Ge-

bäuden – natürlich auch in den Köpfen 

der Zuschauer. Der Holocaust ist ein 

Thema der eigenen und der örtlichen 

Geschichte. Wer wesentliche Tatsa-

chen des Holocaust erkunden will, 

kann buchstäblich vor der eigenen 

Haustür anfangen. Spurensuche vor 

Ort kann dabei helfen, Abläufe zu er-

mitteln und der Grundfrage nachzuge-

hen, warum die Angehörigen der 

«Volksgemeinschaft» fast ohne Aus-

nahme tatenlos zusahen, manche Bei-

fall klatschten und mitmachten – und 

nur ganz wenige ihren verfolgten 

Nachbarn halfen. Spurensuche vor Ort 

kann auch dazu beitragen, das Geden-

ken an die Verfolgten zu sichern und 

ihnen damit einen Teil ihrer Würde zu-

rückgeben. 



 

SPURENSUCHE 

Gerade jugendliche Spurensucher 

haben schon viele wertvolle Projekte 

dieser Art durchgeführt: Sie sind im-

mer wieder auf neue Tatsachen und 

Einzelheiten gestossen und sie haben 

oft erfolgreich örtliche Aktivitäten an-

geregt. 

Auf Spurensuche kann jeder gehen: 

Man fängt in der örtlichen Bibliothek 

an, geht ins Gemeinde- oder Stadtar-

chiv und zum Zeitungsverlag. 

Schliesslich redet man mit Zeitzeugen, 

Menschen, die sich erinnern können 

und bereit sind zu sprechen. Alles Wei-

tere ergibt sich dann: das Thema, die 

Fragen, das Ziel. Nur ein bisschen Mut 

und schon läuft das Projekt. 

Angehenden Experten für grössere 

Vorhaben hilft zum Beispiel das Buch 

von Lothar Dittmer und Detlef Sieg-

fried: Spurensucher. Ein Praxisbuch 

für historische Projektarbeit, Wein-

heim 1997. 

Exemplarische und sehr eindrucks-

volle Lebenserinnerungen eines ver-

folgten jüdischen Bürgers bietet dieses 

Buch, aus dem im Anschluss einige 

Passagen zitiert und kommentiert sind: 

Katz, Josef: Erinnerungen eines 

Überlebenden. Kiel 1988. Der Ab-

druck erfolgt mit freundlicher Geneh-

migung des Piper Verlag GmbH, Mün-

chen 1988. 
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«Sie sind ja gar nicht 
bei mir abgemeldet.» 

Das Martyrium des 

Juden Josef Katz 

Der folgende Text enthält Auszüge aus 

den Erinnerungen des Lübecker Juden 

Josef Katz an seine Verfolgungserfah- 

rung 1933 bis 1945. Josef Katz gehört 

zu den ganz wenigen Überlebenden 

von Deportation, Zwangsarbeit und 

Rückkehr auf einem ‚Todesmarsch’. 

Lübeck, 1. April 1933: 

Boykott. Grosse gelbe Plakate sind 

an allen jüdischen Geschäften ange-

bracht. Vor unserer kleinen Lederhand-

lung in der Braunstrasse stehen SA-

Leute und hindern die Kundschaft, das 

Geschäft zu betreten. Ein SA-Mann 

schlägt meinen Bruder, als er in seinen 

Laden hineingehen will, mit der Faust 

ins Gesicht. Er kommt sehr deprimiert 

nach Hause und sagt zu meiner Mutter: 

«Jetzt ist es endgültig aus mit den Ju-

den.» 

Lübeck, August 1936: 

Ich bin zu Besuch in Lübeck. An-

geblich sollen jüdische Richter deut-

sche Volksgenossen in Polen verurteilt 

haben. Protestkundgebungen werden 
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veranstaltet. Eine aus Halbwüchsigen 

bestehende Menge rast durch die Stras-

sen Lübecks. Plötzlich stehen sie vor 

unserem Laden, beginnen Hassge-

sänge zu singen. Andere schreien: 

«Holt den Juden rausl» Von hinten 

drückt die Menge nach, und ungefähr 

dreissig Burschen drängen durch die 

offene Ladentür in das Geschäft. Le-

derstücke fliegen durch die Luft, 

Schwärzeflaschen knallen an die 

Wand, und alle Arten Nägel werden im 

Laden verstreut. Von beiden Seiten 

sind einige Männer hinter den Laden-

tisch gelaufen. Sie werfen meinen Bru-

der wie einen Gummiball in die to-

bende Menge. 

Paderborn, 28. November 1941: 

Ich erhalte ein Telegramm, in dem 

mich meine Mutter bittet, sofort nach 

Hause zu kommen. Sie hätte ihren 

Evakuierungsbefehl erhalten. Ich er-

wirke bei der Gestapo in Paderborn die 

Erlaubnis, dass ich mich freiwillig die-

sem Transport anschliessen darf. 

Lübeck, 4. Dezember 1941: 

Wir gehen auf die Polizeiwache, ne-

ben mir ein anderer Lübecker Jude. Ich 

habe den Schlüssel unserer Wohnung 

in der Hand. «Ich wollte die Schlüssel 

von Katz aus der Braun-strasse 7 brin-

gen.» 

«Geben Sie herl» sagt der Beamte 

hinter dem Pult. Dann beginnt er, ein 

Namensschild an dem Schlüssel zu be-

festigen. 

«Jetzt machen Sie aber, dass Sie in 

das Sammellager kommen», fängt er 

an, mich anzuschreien. «Sie wissen 

doch, dass Sie nur bis acht Uhr auf der 

Strasse sein dürfen. Los, hauen Sie 

ab.» 

Schon drei Tage sind wir unterwegs, 

ohne dass es uns erlaubt wurde, Wasser 

zu fassen. Endlich, in Dirschau, darf 

aus jedem Wagen einer heraus, um 

Wasser zu holen. Hier gehen wir zum 

erstenmal in Kolonnen, bewacht von 

der grünen Polizei mit aufgepflanzten 

Bajonetten. Am nächsten Morgen rollt 

der Zug in langsamer Fahrt über die 

schwer beschädigte Dünabrücke in 

Riga ein. Nach viertägiger Fahrt sind 

wir am Ziel. Unser Zug wird auf ein 

Abstellgleis des Vbrortbahnhofs Skiro-

tava rangiert. 

Lager Jungfernhof bei Riga 15.12. 

1941: 

Ich höre, dass der neuernannte Kom-

mandant gestern mit seinem Stab im 

Lager spazieren ging. Er liess zehn alte 

Juden aus der Baracke herausholen und 
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erschoss sie nacheinander. Er will 

nicht, dass sie sich quälen, soll er ge-

sagt haben. 

Ghetto Riga, 18.5.1942: 

Jede Minute ist kostbar. Also mit 

dreiundzwanzig Jahren ist es mit mir 

nun aus, Jo. Was für verrückte Pläne du 

noch hattest, frei wolltest du seinl 

Ghetto Riga, Juli 1942: 

Transporte mit Berliner Juden errei-

chen Riga. Am Bahnhof finden Selek-

tionen statt. Meistens führt man neun-

zig Prozent aller Ankommenden in den 

Hochwald und damit in den Tod. Die 

zum Leben Bestimmten werden in das 

von uns verlassene Lager geschickt, 

damit sie sich erstmal an die neuen 

Verhältnisse gewöhnen. 

Leiser, der Ghettoälteste, inszeniert 

selbst «Jeremias» von Stefan Zweig. 

Karten für diese Vorstellungen sind 

nun sehr schwer zu erhalten, man muss 

sie wochenlang vorher im Büro des Ar-

beitseinsatzes bestellen. Wie man mir 

erzählt, spielt das Stück immer vor 

dicht besetztem Haus. 

Neben mir sitzt ein Wiener Mädel. 

Sie sagt mir, nachdem wir uns eine 

kurze Zeit unterhalten haben, dass sie 
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katholisch erzogen worden ist. Sie hät-

te in Wien die Klosterschule besucht. 

Schon als Kind sei sie getauft worden. 

Und in der heraufbrechenden Dämme-

rung des Tages zeigt sie mir ihr kleines 

goldenes Kreuz, das sie an einem Kett-

chen um den Hals trägt. 

Schichauwerft Danzig, November 

1944: 

Die Strassenpassanten nehmen von 

uns fast gar keine Notiz mehr. Nur ein-

mal ist eine Frau bei unserem Anblick 

erschrocken. «Guck mal, Maxel», ruft 

sie dem neben ihr stehenden Mann zu, 

«diese armen Menschen.» Einige mei-

ner Kameraden wollen gesehen haben, 

dass sie geweint hat. Auch ist es in den 

letzten Tagen mehrfach vorgekommen, 

dass Passanten unseren Leuten im Vor-

beigehen Butterbrote zugesteckt ha-

ben. Aber das sind ganz grosse Selten-

heiten. 

Todesmarsch nach Deutschland, 

Pommern Februar 1945: 

Da ist ein Klempner aus dem Ghetto 

in Riga, ein Kerl wie ein Baum, man 

erkennt ihn gar nicht mehr wieder. Der 

Wille hat ihn verlassen, er sitzt schon 

einige Stunden draussen im Schnee,  
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den Kopf vornüber gebeugt, und 

schläft. Einige Juden versuchen, ihn in 

die Baracke zu tragen, doch sie haben 

nicht mehr die Kraft dazu, so lassen sie 

ihn sitzen, wo er ist. Einige Stunden 

später ist er tot. So verlässt uns einer 

nach dem anderen. 

Befreiung, ehemaliges Arbeits-

dienstlager in Pommern, 8.3.1945: 

Ein russischer Tank nach dem ande-

ren rollt auf dem Appellplatz auf. Die 

meisten Russen fangen bei unserem 

Anblick an zu weinen. Sofort sind ei-

nige russische Ambulanzen zur Stelle. 

Noch im Getümmel der Schlacht wer-

den unsere Schwerkranken fortge-

bracht. Dann kommen Ärzte und 

Schwestern, sie führen uns hinaus aus 

dem verdreckten Typhusrevier und le-

gen uns in die ehemalige Unterkunft 

der SS. 

Lübeck, Mai 1945: 

Morgens sind wir in Schwerin. Ein 

englischer Soldat hält an der Lübecker 

Chaussee ein Auto an, das nach 

Lübeck fährt, und zwei Stunden später 

gehen wir durch das alte Burgtor der 

Innenstadt zu. Ich werde wehmütig 

und bin stolz zugleich. Vor meinen Au-

gen steht der lange Zug der ausfahren- 

den Menschen, ich sehe meine Mutter 

vor mir und die braunen Horden, die 

durch die Strassen rasten, die Fenster 

einschlugen und die Geschäfte demo-

lierten. ‚Dieselben Gassen ...’ kommt 

mir das Ghettolied in den Sinn, aber ich 

weiss sofort, dass ich diese Gassen 

nicht mehr will. 

Man nimmt wenig Notiz von den 

Zurückgekehrten. Nur der Schlachter, 

bei dem wir jahrelang unser Fleisch 

kauften, gibt mir ein viertel Pfund 

Wurst mehr, als er mich erkennt. 

Als ich mich auf dem Polizeiamt an-

melde, sitzt derselbe Beamte hinterm 

Pult, der mir damals die Schlüssel ab-

genommen hat. 

«Aber Herr Katz», fragt er mich, 

«wo sind Sie denn die ganze Zeit ge-

wesen? Sie sind ja gar nicht bei mir ab-

gemeldet.» 

Die Textauswahl spiegelt die Verfol-

gungsstufen der Ausgrenzung, Ent-

rechtung, Deportation und schliesslich 

Ermordung der kleinen jüdischen Min-

derheit. Im Dezember 1941 fand die 

beschriebene Deportation norddeut-

scher Juden statt. 130 Schleswig-Hol-

steiner werden zusammengestellt und 

am 7.12.1941 an einen Deportations-

zug von ca. 830 Juden aus Hamburg 

angehängt. Das Deportationsziel war 

Riga, der Sitz der Zentralen Verwal- 
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tung des aus besetzten sowjetischen 

Gebieten gebildeten «Reichskommissa-

riats Ostland». Der SS- und Polizeifüh-

rer Lettlands, einer der Hauptverant-

wortlichen für den polizeilichen Um-

gang’ mit den Deportierten, also für 

Selektionen, Erschiessungen und oft 

auch Arbeitseinsätze, war Lübecks Po-

lizeipräsident Walther Schröder. – Jo-

sef Katz stiess also hier in der Ferne auf 

Herrenmenschen aus seiner Heimat. 

Fast niemand der Deportierten über-

lebte. Immer wieder fanden ‚Selektio- 

nen’ statt. Am Stadtrand Rigas in den 

Wäldern Bikemiki und Rumbula fanden 

immer wieder systematische Massener-

schiessungen einheimischer und hier-

her deportierter Juden statt: Bei der 

Ankunft der Züge aus dem Reich, bei 

mehreren Verkleinerungen und 

schliesslich 1943 bei der Auflösung des 

Rigaer Ghettos, aber auch bei Appellen 

in den Konzentrationslagern bestand 

für Katz unmittelbare Gefahr. Die von 

Katz erwähnten Stationen waren Kon-

zentrationslager, die der Ermordung 

durch Arbeit dienten. 

Entsprechend der vom nationalsoziali-

stischen Staat vorgenommenen rassi-

stischen Bezeichnung von Juden begeg-

nen Josef Katz während der Jahre in 

den Lagern mehrfach Deportierte ka-

tholischen Glaubens, die im Rigaer 

Ghetto sogar katholische Gottesdienste 

abhalten. 

Katz überlebte, weil er jung (Anfang 

20), stark und handwerklich geschickt 

war. Und weil er die Kraft besass 

durchzuhalten; etwa im Gegensatz zum 

‚Klempner aus dem Ghetto’, der unmit-

telbar vor der Befreiung aufgibt. In Lü-

beck und während der Deportation 

handelten nicht nur Angehörige der 

Gestapo, sondern ‚grüne Polizisten’ 

und normale Beamte. Auffallend ist die 

Rolle jenes Polizisten, bei dem sich 

Katz ab- und wieder anmeldete. 

Josef Katz ging unmittelbar nach sei-

ner Befreiung in die USA, wo er bis zu 

seinem Tod lebte. Er verfasste seine Er-

innerungen ursprünglich in deutscher 

Sprache. Ins Englische übersetzt er-

schienen sie 1973 bei Herzl Press, New 

York, unter dem Titel «One who came 

back – The diary of a Jewish Survivor». 

Die hier genutzte deutsche Fassung ba-

siert im wesentlichen auf dem Original-

text in einer redaktionellen Überarbei-

tung von Ole Harck,1988 erschienen 

im Neuen Malik Verlag unter dem Titel 

«Erinnerungen eines Überlebenden». 
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